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Polniſche Freiheit. 
In der „Pologne Literaire“k, dem mehrſprachigen kulturellen 


Propagandablatt Polens, findet ſich (Nr. 52 vom 15. Januar 3931) ein 
Aufſatz über „Nietzſche und Polen“, in dem nicht nur der 
Nachweis erbracht werden ſoll, daß der deutſche Philoſoph einem pol— 
nischen Adelsgeſchlechte entſtammt, ſondern auch die Behauptung auf— 
geſtellt wird, daß die umſtürzenden philoſophiſchen Grundideen Nietzſches, 
die „Umwertung aller Werte“, die Philoſophie des „Willens zur 
Macht“, die Verkündung des „übermenſchen“ und der „Herrenmoral“, 
ein Seugnis ſeines polniſch-ariſtokratiſchen Bluterbes ſeien. Noch 
mehr: Der polniſche Edelmann wird als das Urbild bezeichnet, das 
Nietzſche bei der philoſophiſchen Heſtaltung ſeines „übermenſchen“ 
vorgeſchwebt hat. Durch Nietzſche, den Verkünder der „Herren- 
moral“, den Propheten der hochgezüchteten, vom „Willen zur Macht“ 
beſeelten freien Persönlichkeit, die ſich gebietend und ſelbſtherrlich über 
die Wertſetzungen der Malle erhebt, habe der tiefſte Weſensgehalt 
des polniſchen Volkes Jeine philofophiſche Geſtaltung gefunden; 
Nietzſche habe in genialer Begabung und „der Stimme ſeines polniſch— 
ariſtokratiſchen Blutes folgend“ wie kein anderer den Sinn und die 
Art „ſeines“, des polniſchen Volkes erkannt, „ſo daß man kaum 
glauben könne, daß die Wiege des Philoſophen im Hauſe eines 
deutſchen Pastors im Dorf Röcken ſtand“. Dem polniſchen „Edelvolk“ 
wird das deutſche Voll gegenübergeſtellt als ein Volk ohne Be— 
gabung, ohne ſeeliſchen Schwung, ohne geniale Geſtaltungskraft, ohne 
Freiheits- und Perſönlichkeitswillen, als ein Voll der veräch*lichen Maſſe, 
das wie kein anderes in den dumpfen Niederungen jener Gedanken- und 
Seelenwelt lebe, die Nietzſche als „Sklavenmoral“ gekennzeichnet hat. 
— „Wie wir wiſſen,“ hieß es einmal im „Goniec Wielopolſki“, „iſt 
das Sreiheitsgefühl der polniſche Grundcharakter 
im Gegenſatz zum deutſchen, der von Natur aus 
jklavijch ıft. In Polen wird weder jemand durch Swang zum 
Bekenntnis der Mehrheit bekehrt, noch gewaltſam ſeinem Volkstum 
entfremdet. Das wiedererſtandene Polen nahm von dem Polen vor 
der Teilung die traditionelle Duldjamkeit und die 
Liebe zur Freiheitsidee.“ Die Beijpiele ließen ſich häufen. 


Das Wort Freiheit ſpielt in der ſelbſtgefälligen Ideologie und vor 
allem in der politifchen Propaganda der Polen eine bedeutjame Volle. 
Immer wieder finden wir die Tatjache, daß dem „freien Menſchen⸗ 
tum“ des Polen die „Iklaviſche Unterwürfigkeit“ des Deutſchen gegen- 
übergeſtellt und daraus die menſchliche und kulturelle Überlegenheit des 
Polentums über das Deutſchtum gefolgert wird. Aber was iſt das 
für eine Art von Freiheit, auf die die polniſche Publiziſtik ihre be- 
geiſterten Loblieder ſingt? Es iſt die Freiheit der Straße, 
es iſt, wie Dmomjki einmal ſagte, die Seſinnung des los- 
gelaſſenen Sklaven, der ſich an den ehemaligen Machthabern 
rächt und ſich gegenüber wehrloſen Opfern am Jinnlojen Gebrauch der 
überlegenen Kräfte berauſcht; der Machttaumel des Patri- 
oten, der den Volksfremden gegenüber in zügelloſen Terror ent— 
ertet; die Brutalität des wirtſchaftlich Starken, 
die auch dem eigenen Volkesgenoſſen gegenüber keine Joziale Mäfi- 
gung kennt. Es iſt die Freiheit der Schlachta, die einer Kaſte das 
Recht gibt, über der Maſſe der Anderen die Knute zu ſchwingen — 
im Namen der Demokratie; fie hat das alte Polen in ein Chaos 
verwandelt und den mit dem Blut fremder Völker wiedererrichteten 
Staat zu einer Hölle für die nationalen Minderheiten gemacht. Es 


iſt die Freiheit unbeherrſchter Charaktere, die mit 


der von Rietzſche verkündeten „Herrenmoral“ nichts gemein hat; denn 
auch der „Herrenmenſch“ Nietzſches erkennt das Verantwortlichkeit 
ſchaffende Pflichtgebot gegenüber einer an den Mitmenſchen zu 


erfüllenden Aufgabe an. Die ſtrenge Ordnung, mit der der preußiſche 
Staat das Leben ſeiner Bürger umgibt, iſt den Polen in tiefſter Seele 
zuwider. Sie ſehen in dieſer Ordnung vor allem den Swang, der ihnen die 
perſönlichee Ungebundenheit nimmt, nicht aber den erzieheriſchen 
Geiſt, der den einzelnen in ſoziale Gemeinſchaften ſtellt, um ihn mit ſeinen 
Fähigkeiten und Anlagen an den Dienſt des Volksganzen zu binden. 
Die Freiheit des Polen entſpringt nicht wie beim 
Deutſchen einem durch Vernunft gebändigten 
Willen, ſondern einemtriebhaften Gefühl, das ſich 
nur allzu oft in den Ausbruch wilder Leidenſchaften und in brutale 
Ungerechtigkeiten verirrt. Das, was der Pole unter Sreiheit ver— 
ſteht, iſt wie Przybuszewſki gejagt hat, „nicht ein ruhiges klares 
Verlangen nach Freiheit, ſondern ein . .. ſtürmiſcher Drang in ſeiner 
potenzierteſten Sorm als animale Brunſt“. Die Einordnung der Per— 
Jönlichkeit in eine Gemeinſchaft, die im preußiſchen Staatsgedanken 
und in der deutſchen Genoſſenſchaftsidee ihren vollendetſten Ausdruck 
gefunden hat, das iſt es, was der Pole beim Deutſchen als Unter— 
mürfigkeit und ſklaviſche Gefinnung empfindet. Er hat die deſpotiſche 
Herrſchaft der Nuſſen bekämpft, aber er fühlt ſich mit ihr doch im 
innerſten Weſen verwandt. Die ungebundene, durch kein Pflicht— 
bewußtſein beſchränkte Freiheit, die er für den Einzelnen fordert, 
führt in der Praxis des Lebens zur Anerkennung 
des Rechtes auf zügelloſe Gewalt. Sie führt, wie wir 
täglich ſehen, zu der Ausrottung der Deutſchen in Polen, zu dem 
Terror, der über die Ukrainer und Weißruthenen hinweggeht, zu einem 
gewiſſenloſen Mißbrauch der Macht. Sie führt zu einer Sweiteilung 
der Menſchen in Gewaltherren und Unterdrückte. Sie kennt keine 
Semein)baft Gleichberechtigter und Gleichver⸗ 
pflichteter, wie fie die gebändigte Freiheit des 
deutſchen Menſchen verlangt. Das Liberum veto, das im 


alten Polen dem Einzelnen das Recht gegeben hat, durch ſeinen Ein— 


ſpruch den „Reichstag zu ſprengen“, iſt die klaſſiſche Formel für die 
Freiheit geworden, wie fie der Pole verſteht. Das Liberum conspiro. 
das Recht auf Verſchwörung und Verrat, iſt eines der Grundrechte, 
das diefe Auffaſſung der Freiheit dem Einzelnen gibt. 


Ein „freier“ Pole fordert wohl für ſich ſelbſt unbeſchränkte Sreiheit 
in allem, aber er achtet die Freiheit der anderen nicht. 


Dos eigene Recht ſchließt in der Mentalität des Polen das Recht 
des anderen aus. 


Um die eigene Bedeutung zu heben, neigt er 
da zu, die zu demütigen, die nicht ſeiner Anſchauung 
find.. Daß die Achtung vor dem Wert der Mitmenſchen eines der 


beſten Kennzeichen einer freien Perſönlichkeit iſt, kommt ihm nicht in 


den Sinn. Eine ſolche Auffaſſung kann nur der vertreten, der hinter 
der. Gewalttätigkeit ſeines Handelns das Gefühl eigener Minder- 
wertigkeit verbirgt oder der es gewohnt ilt, mit Menſchen um- 
zugehen, die kein Selbſtbewußtſein beſitzen. Pilſudſki hat uns ein 
anſchauliches Beiſpiel für die Kehrſeite des polniſchen 
Sreiheitsgedankens gegeben. Er bat ſeine Polen „ein 
Volk von Idioten“ genannt und vor den Wahlen ſein Regie- 


-rungsblatt, die „Gazeta Poljka“, dazu benutzt, um über den Sejm und 


deſſen beklagenswerte Mitglieder eine Flut von Schimpfworten zu 
ſtürzen. Wenn das die Elite eines Volkes iſt, die ſich Jahre hindurch 
von einem erbittert gehaßten Deſpoten als ſchmutzige Kreatur, als 
Lügner und Betrüger, als ehrloſes Geſindel, als Hoſenbeſchmutzer, 


Gauner, Cagedieb, Idiot, Lump, Chrabſchneider und Schwätzer be- 


ſchimpfen laßt, — dann braucht uns vor einer Kritik des deutſchen 


Dr. K. 


Geiſtes, die von dieſer Seite kommt, wahrhaftig nicht bange zu fein. . 
Sie hat beitenfalls ein pathologiſches Intereſſe für uns. 


| 


„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein ! 
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Die Abſtimmung in Gberſchleſien am 20. März 1921. 


Am 20. März vor zehn Jahren fand in Oberſchleſien die Abſtim- 
mung ſtatt, zeitlich die letzte unter den Abſtimmungen, die im Gefolge 
der Friedensdiktate im Bereich des deutſchen Volkstums ſtattgefunden 
haben. Schon in den Tagen des deutſchen Zuſammenbruchs ſetzten in 
Oberſchleſien Loslöſungsbeſtrebungen ein, die von Kongreßpolen und 
Galizien her ins Land hineingetragen wurden und den polniſchen Dele- 
gierten in Paris als Beweis für die Berechtigung ihrer Beſitzanſprüche 
dienen ſollten. Am 17. Auguſt 1919 brach der erſte Polenaufſtand 
aus, im weſentlichen von polniſchen Banden, die ſich jenſeits der Grenze 
gebildet hatten, in Szene geſetzt; er konnte von den deutſchen Stei- 
korps niedergeſchlagen werden. Am 10. Februar 1920 wurde das Land 
von interalliierten Truppen, 18000 Sranzofen, 600 Engländern und 
3000 Stalienern beſetzt und unter die Verwaltung der Interalliierten 
Kommiſſion (Le Rond, Percival, de Marinis) geſtellt. Im Auguſt 1920 
wurde mit franzöſiſcher Hilfe, um das Gefühl der Stärke, das in den 
deutschen Abſtimmungsorganiſationen lebte, zu brechen, der zweite Auf- 
ftand unternommen; Terror, Mord, Plünderung herrſchten im Land bis 
zur Abſtimmung am 20. März 1921, die 701 145 Stimmen für Deutſchland 
und 478 418 Stimmen für Polen, alſo faſt eine Oreifünftelmehrheit 
für Deutſchland, ergab. Da die Polen fürchteten, daß auf Grund 
dieſes Abſtimmungsergebniſſes ihre Wünſche nicht verwirklicht werden 
würden, ſuchten ſie mit einem dritten Aufſtand, der am 3. Mai 1921 
ausbrach und ungefähr drei Fünftel des Abſtimmungsgebietes in ihre 
Hände brachte, eine vollendete Catſache zu ſchaffen. Am 20. Oktober 
1921 fällte der Völkerbundsrat ſeinen Spruch, der die Teilung Ober— 
ſchleſiens beſtimmte. 


Eine Grenze wurde zerſtört, die, ſeit 1335 unverändert beſtehend, 
zu den älteſten und feſteſten Grenzen Curopas gehört hat. Ein Land 
wurde den Polen ausgeliefert, das Piljudfki, der erſte Marſchall 
Polens, im Jahre 1920 als uralte deutſche Kolonie bezeichnet 
hat, und von, dem der Erzbiſchof von Gneſen-Poſen, der Pole 
Stablemfki, im Jahre 1893 im Preußiſchen Herrenhauſe gejagt 
hat, daß Polen Oberſchleſien nie angejtrebt habe, weil es der Über- 
zeugung ſei, daß es ein Unrecht ſei, ein völlig ein- 
gedeutſchtes Land wieder zurückzuerſtreben. Ein 
Volksteil wurde der Herrſchaft ausgeliefert, deſſen Führer, Kor- 
jfanty, erzählt, daß er als Student mit Mühe die hochpolniſche 
Sprache erlernt und poluiſche Bücher mit dem Wörterbuch in der Hand 
in ſeine waſſerpolniſche Muttersprache überſetzt hat. 


Das oberſchleſiſche Volk hat ſich in jeiner Mehrheit für Deutſch⸗ 
land entſchieden. Warum aber haben jene 478000 für Polen ge- 
ſtimmt? Wie kam es, daß ein Teil eines Volkes, das ſeit 600 im 
Verbande deutſcher Staaten lebt, dennoch für einen fremden Staat 
geſtimmt hat? Oberſchleſien war für die deutſche Volksgeſamtheit 
vergeſſenes Land; erſt feitdem os durch Verſailles und deſſen 
Folgen in das grelle Licht politischen Geſchehens gerückt üft, hat ſich 
die deutſche öffentlichkeit näher und ernſthafter mit dieſem Lande 
und jeinen Bewohnern befaßt. Bis dahin aber hat es, trotzdem es 
eines der wichtigſten Induſtriegebiete des Reiches 
war, im Schatten gelebt, wenig beachtet, vielfach verkannt; die kul⸗ 
turellen Wechjalbeziehungen zwifchen dem ſüdöſtlichen Grenzlande 
Preußens und dem übrigen Reiche waren nicht ſtark genug, um in 
allen Bewohnern das ſichere Bewußtſein unlöslicher Zu— 
Jammengebörigkeit mit dem Deutſchtum zu wecken. Als ſich unter den 
Wirkungen der Gegenreformation das altangeſeſlene ländliche Deutſch- 
tum in die Städte des Landes zurückzog, wo es Volkstum und Kon- 
feſſion beffer behaupten konnte, war die ſeit dem 12. Jahrhundert und 
dann namentlich in der Reformationszeit fortſchreitende Eindeutſchung 
der waſſerpolniſchen Bewohner in den ländlichen Bezirken ins Stocken 
geraten. Auch als unter Friedrich dem Großen und dann beſonders 
nach 1870, d. h. mit der Begündung des oberſchleſiſchen Bergbaus und 
mit der großartigen Entwicklung des Induftriegebietes, ein neuer, 
ſtarker Strom deutſchen Lebens ſich ins Land ergoß, iſt dieſer in erſter 
Linie dem Zuge der Verkehrsſtraßen, der Induſtriezentren und Städte 
gefolgt, während die ländlichen Bezirke von ihm weniger erfaßt worden 
find. So kam es, daß das wallerpolniſche Volk z. S. der Abſtimmung 
noch nicht voll im Deutſchtum aufgegangen war, 
obwohl es längſt aufgehört hatte, polniſch zu ſein; 
es war ein Volk zwiſchenn Völkern geworden, um deſſen 
Seele der Kampf ging. In die ſeeliſchen Lücken, die das Deutſchtum 
gelaſſen hatte, brach nun das Polentum ein. Das Volk, das ſich 
niemals vor eine große nationale Frage geſtellt geſehen hatte, das ſeine 
Sugehörigkeit zu Preußen und ſeine mehr oder weniger entſchloſſene 
Anlehnung an den deutſchen Kulturkreis immer als eine unabänderliche 
Selbſtverſtändlichkeit hingenommen hatte, geriet unter den Einfluß der 
polnijchen Agitation, die die ſozialen, konfeſſionellen, sprachlichen und 
politiſchen Stimmungen ſehr geſchickt zu ihrem Vortel auszunutzen ver⸗ 
ſtand. Da die Deutſchen Oberſchleſiens im allgemeinen den wirtſchaft⸗ 
lich beſſer geſtellten Schichten angehörten, während die Waſſerpolen 
kleine Bauern und Kätner oder einfache Induſtriearbeiter waren, 
war es Korfanty und ſeinem Kreiſe ein Leichtes, den ſozialen 
Unterſchied zur nationalen Propaganda auszunutzen. Der 
Kulturkampf des Jahrzehnts 1880 bis 1890, der in der Ab- 
ſtimmungszeit noch nicht vergeſſen war, hat den preußiſchen Staat in 
den Augen des einfachen, ganz unter dem Einfluß ſeines Seeljorgers 
ſtehenden Waſſerpolen antikatholiſcher Tendenzen verdächtig gemacht. 


Diefe durch jahrzehntelange Hetze feſtgewurzelte Vorſtellung wurde 
durch den nationalpolniſchen Klerus in rückſichtsloſeſter Weiſe zur 
Unterſtützung der Aufſtands- und Loslöſungsbewegung benutzt. Dazu 
kam, daß Deutſchland in der Zeit, in der das oberſchleſiſche Volk über 
feine politiſche Zugehörigkeit entſcheiden Jollte, militärisch und wirt- 
ſchaftlich am Boden lag, dazu verurteilt, ungeheure Tribute zu fahlen, 
die auf Jahrzehnte hinaus eine erdrückende Steuerlast in Ausſicht 
ſtellten, während das wiedererſtandene Polen von einem Übermaß 
nationalen Selbſtbewußtſeins durchpulſt war und nach dem erfolgreichen 
Kriege gegen Sowjetrußland als Mitläufer und Günſtling der Sieger⸗ 
mächte goldenen Seiten entgegenzugehen ſchien. Das konnte auf die 
Maffe des Volkes, die gern dorthin geht, wo ſie Macht und Wohl- 
leben erhofft, nicht ohne Eindruck bleiben. Die Verlockung, ſich dem 
erſtarkenden Polentum anzuſchließen, wurde durch die Tätigkeit 
Le Nonds noch verſtärkt, der mit ſeinen franzöſiſchen Beſatzungstruppen 
die polniſche Sache rückſichtslos und offen vertrat. 

Wenn trotzalledem, trotz der Mängel in der deutſch- kulturellen Er- 
ſchließung der. ländlichen Bezirke, trotz der ſozialen Gegenſätze, trotz 
des Mißbrauchs der Kirche zu politiſchen Zwecken, trotz des nationalen 
Sufammenbruchs Deutſchlands und trotz des ungeheuerlichen Terrors 
und der franzöſiſchen Hilfe, nach der überzeugenden Berechnung von 
Prof. Volz mindeſtens 38 v. H. der wafferpolniſch 
ſprechenden Bevölkerung des Abſtimmungsgebietes ihre 
Stimme für ein Verbleiben bei Deutſchland ab- 
gegeben hat, fo erſcheint das Ergebnis der oberjchlefifchen Ab- 
ſtimmung als ein ganz eindeutiger Sieg der deutſchen 
Sache. Diefer Sieg iſt durch die Parlamentswahlen auf beiden 
Seiten der neuen Grenze im letzten Jahrzehnt immer wieder beſtätigt 
worden. In Deutſch-Oberſchleſien bildet die polnijche 
Minderheit nur eine kleine Gruppe, die weder im Reichstag, noch im 
Landtag ein Mandat aufweiſen kann. Und in Oſtoberſchleſien 
hat das Nationalpolentum, trotzdem ihm alle ſtaatlichen Mittel zur 
Verfügung ſtehen, nur etwa ein Drittel aller Stimmen gewonnen, 
während die beiden anderen Drittel auf die deutſche Minderheit und 
die „polniſchen“ Parteien entfallen, die im ſcharfen Gegenſatz zur 
Warſchauer Sentrale ſtehen und den Gedanken der oberſchleſiſchen 
Selbſtverwaltung vertreten, einen Gedanken, der im tiefſten Grunde 
aus einem Gefühl der Verbundenheit mit Deutſchland ent|pringt. 

* 


Die Oberſchleſien⸗ Gedenkfeier. 

., Oberpräſident Dr. Lukaſchek, der ehemalige Selbſtſchutz⸗ 

führer General Hoefer und der jetzige Landrat und frühere Ab- 

ſtimmungskommiſſar Dr. Urbanek veröffentlichen folgenden Aufruf: 

„Oberſchleſier! Wir rüjten uns, der zehnjährigen Wiederkehr des 

Abſtimmungstages feierlich zu gedenken. Voll Stolz ſehen wir 

auf den Tag zurück, der das Bekenntnis Oberſchleſiens zum Deutſchtum 

in Jo herrlicher Weiſe brachte trotz allen Terrors, trotz aller Be⸗ 
hinderung. Möglich war das nur, weil alle Parteien und alle 

Stellen unferes Landes einig zufammenftanden in dem Gedanken, 

unſer Land vor dem Untergang zu bewahren. Nur in diefer Einigkeit 

haben wir den Sieg errungen. Mit Trauer denken wir aber 
daran, daß trotz unſeres Sieges viele unferer Brüder von 
uns getrennt worden find. Wenn wir heute in der Erinnerung 
zuſammentreten, dann wollen wir das in dem Gefühl tun, daß wir auch 
heute noch ebenſo wie damals zuſammenſtehen müſſen, weil wir auch in 

Zukunft immer noch für unſer Dafein zu kämpfen haben. Der Tag 

Jet daher geheiligt durch das erneute Creugelöbnis für unfer 

Deutſchtum und das Dankgefühl zu unſerem deutſchen 

Vaterlande. Vergeſſen wir alles, was uns ſonſt trennen könnte 

und begehen wir den Tag in Einigkeit und Frieden.“ 

Anläßlich der 10. Wiederkehr des Abſtimmungstages finden in 
Oberſchleſien neben kleineren örtlichen Feiern mehrere große feſtliche 
Veranſtaltungen ſtatt: 

In Beuthen: Am 20. März vorm. 9.30 Uhr Gedenkſtunde der 
oberſchleſiſchen Jugend in der Hindenburgkampfbahn 
(Übertragung durch den Deutjchlandjender). 

Am 22. März 16 Uhr Gedenkſtunde des deutſchen Volkes in der 

Hindenburgkampfbahn; bei dieſer Veranſtaltung werden Reichs- 

kanzler Dr. Brüning und Miniſter Severing ſprechen; die 

Feier wird gleichfalls vom Deutſchlandſender übernommen. 

In Gleiwitz: Am 22. März 16 Uhr Gedenkſtunde; Redner: Divi=- 
ſionspfarrer Mayer und Stadtverordnetenvorſteher Rechtsanwalt 
Kaffanka. 

In Berlin: Am 21. März 20 Uhr im Plenarſaal des ehemaligen 
Herrenhauſes, Leipziger Str. 3, Abſtimmungsgedenkſtunde; Redner: 
Reichsminiſter Creviranus, Reichsminister a. D. Schiffer. 
(Übertragung durch Rundfunk.) 

Am 29. März 11 Uhr im Wintergarten, Dorotheenſtr. 16, Gedenk=- 

kundgebung; Redner: Oberbürgermeiſter Kaſchny, Ratibor. 

(Übertragung durch Nundfunk.) 

Auch in den meiſten anderen größeren Städten 
Deutſchlands finden anläßlich des Abſtimmungsgedenktages 
Feiern ſtatt, deren Veranſtalter zumeiſt die Vereinigten Verbände 
heimattreuer Oberſchleſier ſind. 
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Polen ratifizierf den Handelsvertrag. 


Am 11. März haben der Sejm und am 17. März der Senat den 
Handelsvertrag mit Deutſchland in zweiter und dritter 
Leſung mit ſtarker Mehrheit angenommen. Die 
nationaldemokratiſche Oppoſition hat ihre ſtärkſten Nedner 
vorgeſchickt, um noch einmal zu dokumentieren, daß es für 
ſie eine Annäherung an Deutſchland um keinen Preis gibt. 
Sie hat, wie ſchon mehrfach hier dargelegt worden ijt, den 
Handelsvertrag, ebenſo wie das Liquidationsabgommen aus 
rein politiſchen Gründen, namentlich im Hinblick auf 
das im Vertrag vereinbarte Niederlajlungsrecht, hartnäckig be⸗ 
kämpft, ohne dabei ernſtlich beſtreiten zu können, daß die wirt- 
ſchaftliche Annäherung an Deutſchland ihrem Lande ganz erhebliche 
Vorteile bringt, und ohne glaubhaft machen zu können, daß ihre poli- 
tiſchen Gründe ſtichhaltig find. Außen miniſter Salefki hat die 
Annahme des Handels vertrages in großzügiger 
Rede empfohlen. Seine Rede war in erjter Linie für die 
Wirkung aufs Ausland beſtimmt, weshalb ſie auch auf 
einen verſöhnlichen Ton abgeſtimmt war. Bemerkenswert find ins- 
beſondere die Äußerungen Saleſkis über die Maßnahmen der deutſchen 
Regierung zum Schutze der heimiſchen Landwirtſchaft; hierzu führte 
der Außenminister u. a. aus: „Als Agrarſtaat verſtehe 
Polen am beſten die Notwendigkeit der Bekämpfung der Agrar- 
verſtehe auch die Lebensnotwendigkeit 
Deutſchlonds, die Agrarkrife zu überwinden und 
die Rentabilität der deutſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion wiederherzuſtellen. Daher das 
Verſtändnis und das Inkereſſe, mit dem die geſamte polniſche Öffent- 
lichkeit die großen Bemühungen der maßgebenden Leiter der deutschen 
Wirtfehaftspofitik verfolge, der Agrarkriſe innerhalb Deutſchlands 
Herr zu werden. Auch finde es Polen verſtändlich, daß eines der 
Mittel auf dieſem Wege die eigentliche Soll- 
politik bilde, wodurch die Stabiliſierung der Rentabilität erreicht 
werden könnte. Es ſeien aber die Neigungen zu befürchten, die 
landwirtſchaftliche Produktion in Deutſchlaud 
künſtlich zu übertreiben (h, was beſonders diejenigen Er- 
zeugniſſe betreffe, auf denen das Gleichgewicht im Austauſch mit 
mehreren Agrarſtaaten baſiere. Als Beiſpiel führte Miniſter Zalejki 
Butter, Eier, Serſte und Weizen an. Nach Auffaſſung 
der polniſchen Regierung beruhe die wichtigſte praktiſche Aufgabe in 
der Bekämpfung der Agrarkriſe darin, Wege zu finden, 
um die Überſchüſſe der landwirtſchaftlichen Produktion von den Welt- 
märkten zu beſeitigen. Die Aufgabe könne nur auf dem Wege 
einer ſolidariſch aufgenommenen internationalen 
Aktion erfüllt werden.“ — Wie ernſt die maßgebenden Kreije in 
Polen die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, in denen ſich ihr Land 
befindet, beurteilen, hat der Handels miniſter Pruſtor in 
Jeiner Erwiderung auf die nationaldemokratiſchen Angriffe gegen den 
Handelsvertrag und das Liquidationsabkommen betont: Ein ver- 
tragslojer Suſtand zwiſchen Oeutſchland und Polen ſei für 
Polen ſchlechter als ſelbſt ein ſchlechter Vertrag. 
übrigens enthalte der Vertrag, wie bekannt, keine Sollbindungen, 
daher ſei auch Polen an ſeine heutigen Sölle nicht 
gebunden. „Der Handels vertrag“, ſagte der Miniſter, 
„gibt unſerem Export die normale Konkurrenzmöglichkeit, die er 
braucht. Das wird unſere Wirtſchaftskriſe ver- 
mindern.“ 


Das Jeitens Deutschland garantierte Sinfuhrkontingent 
von 200000 (nach 2% Jahren 350000) Schweinen 
im Jahr dürfte der polniſchen Landwirtſchaft eine erhebliche Erleichte- 
rung bringen, zumal der tſchechoſlowakiſche und öſterreichiſche Markt 
für Polen ſtark an Wert verloren hat. Ebenjo ijt mit einer Stei- 
gerung des polniſchen Sierexportes nach Deutſchland zu 
rechnen, da Polen auf Grund der Meijtbegünftigung die im deutſch⸗ 
italieniſchen Handelsvertrag feſtgelegten Tariſſätze zugute kommen 
werden. Das von Deutſchland gewährte Kohlen kontingent 
von 320 000 Co. im Monat wird gleichfalls zur Beſſerung der 
Page des ſchwer um ſeine Exiſtenz ringenden polniſchen Bergbaus bei— 
tragen. Das Inkrafttreten des Handelsvertrages wird weiter ein 
vollwertiger Erſatz für das Ende letzten Jahres abgelaufene Holz- 
abkommen ſein, woran Polen, da es durch die ruſſiſche Konkurrenz 
von jeinen anderen Märkten vielfach verdrängt worden iſt, ein erheb⸗ 
liches Intereſſe beſitzt. Wichtiger als dieſe und andere Vorteile, die 
jür die verſchiedenen Produktionszweige Polens aus dem Handels- 
vertrage mit Deutschland erwachſen, ijt für Polen die Ausſicht auf 
eine allgemeine Wirtſchaftsſtabiliſierung und 
einen politiſchen Machtzuwachs, die ſich als in- 
direkte Folgen des Handels vertrages für Polen 
einſtellen werden. Was der bekannte Wirtſchaftswiſſenſchaftler 
der Krakauer Univerſität, Prof. Adam Krzuzanowſki, der 


Wirtſchaftsfachmann des Regierungsblocks, vor etwa einem Jahre 


darüber gejagt hat, gilt auch heute noch und heute noch mehr als da- 
mals, da die Wirtſchaftskriſe in Polen heute verhängnisvolle Formen 
angenommen hat. Prof. Krzuzanowſki führte damals u. a. aus: „Dem 
Handelsvertrag kommt für Polen in pojitiver Richtung eine erft- 
kKlajjige Bedeutung zu. In ausländiſchen Finanz, 
Induſtrie- und Handelskreiſen begegneten wir häufig 
einem Skeptizismus hinſichtlich unſerer wirtſchaftlichen Zukunft, 


wobei man als Hauptargument auf den vertragslofen 
Suſtand mit Deutſchland ſich berief. Man wies darauf hin, 
daß Polen eine ſehr große Grenzlinie im Verhältnis zu ſeiner geogra— 
phiſchen Ausdehnung habe und nur ein kleiner Abſchnitt dieſer Grenze 
durch Handelsverträge geſichert ſei. Man berief ſich insbeſondere 
darauf, daß zwischen Polen einerſeits und Rußland, Litauen und 
Deutſchland andererſeits ungeregelte Verhältnijſe herrſchen .. 
Deutſchland war Jeit altersher, ſogar auch während der ganzen 
Dauer des nunmehr beendeten Sollkrieges, der größte Ab- 
nehmer und Lieferant Polens. Deutſchland hat und 
wird im Kredit⸗ und Valuten verkehr mit Polen mit 
Rückſicht auf die Unmittelbarkeit der Grenze und die belebten 
Handelsbeziehungen eine erſte Nolle ſpielen. Wir haben nun- 
mehr die Sulaſſung des Sloty zur Notierung an der 
Berliner Börje durchgeſetzt, was erſt die inter- 
nationale Bedeutung unferer Währung Jank- 
tioniert. Der Handelsvertrag mit Deutjchland ſchafft eine 
Atmoſphäre des Vertrauens zur wirtſchaftlichen 
Zukunft Polens, und daher irrt derjenige weniger, der ihn 
überschätzt, als derjenige, der ihn nicht genügend einſchätzt.“ 

Deutſchland wird, wenn es den Vertrag ratifiziert, alſo in 
enſſcheidendem Maße zu einer wirtſchaftlichen und 
politiſchen Seftigung Polens beitragen. Das ift in 
Anbetracht der vielfachen, wenig freundſchaftlichen Berührungspunkte, 
die zwiſchen ihm und Polen beſtehen, nicht zuletzt auch im Hinblick auf 
die Gegenſätze, die in der Grenzfrage vorhanden ſind, aber eine 
Angelegenheit von hervorragender politiſcher Bedeutung. Die Frage, 
die ſich letzten Endes aus der Betrachtung des Für und Wider beim 
Handelsvertrage mit Polen für Deutſchland ergibt, iſt alſo die: Ent- 
ſpricht es den deutſchen öntereſſen, einem Staat, der ſich in für Deutſch⸗ 
land lebenswichtigen Fragen grundſätzlich feindlich verhält, durch eine 
Festigung ſeines Wirtſchaftslebens zu ſtärken, jo daß er noch mehr als 
bisher dazu befähigt wird, ſeine Aufgabe als Schildwache Frankreichs 
an der Verſailler Ostgrenze zu erfüllen? Solche Bedenken könnte man 
vielleicht dann zurückstellen, wenn man wüßte, daß der Handelsvertrag 
in ſeinen Beſtimmungen über das Niederlaſſungsrecht und in den 
Möglichkeiten, die er der deutſchen Kapital- und Warenausfuhr nach 
Polen gibt, die Gewähr für eine Stärkung des deutſchen 
Einfluſſes in Polen, namentlich in den ehemals deutſchen 
Gebietsteilen, bietet, daß er alſo die Folgen zeitigt, die von den 
nationaldemokratiſchen Kreiſen in Polen befürchtet werden. Damit 
iſt aber kaum zu rechnen; im Gegenteil iſt zu erwarten, daß das ein— 
tritt, was in der bekannten polniſchen Geheimdenkſchrift gegen Danzig 
mit Recht hervorgehoben wird, daß nämlich ein vertraglich 
geſicherter Handels verkehr die Polenpolitik der 
deutſchen Regierung hemmen wird, da die Reichs- 
regierung auf die wirtſchaftlichen Intereſſen zahlreicher deutſcher 
Sirmen, die in Polen engagiert find, Rückſicht nehmen muß. Wir 
wünſchen gewiß einen geſunden und gefeſtigten polniſchen Staat; aber 
wir können die Hand zu dieſer Geſundung und Feſtigung erſt dann 
reichen, wenn wir die Gewißheit haben, daß Polen dieſen Zuwachs an 
wirtſchaftlicher und politiſcher Kraft nicht dazu anſetzt, uns den Lebens- 
raum ſtreitig zu machen, deffen wir dringend bedürfen. Dieſe Sicher- 
heit iſt heute nicht gegeben, und ob der Handelsvertrag die Möglichkeit 
mit ſich bringt, dieſe Sicherheit zu ſchaffen, muß mehr als fraglich 
erjcheinen. 

Es iſt noch ungewiß, ob Deutjchland den Handelsvertrag in nächſter 
Seit gleichfalls ratifizieren wird, wie es manche parlamentariſchen 
Kreise wünſchen. Die innerpolitiſche Situation ift Jo ernſt, und es find 
Jo viele dringlichere Fragen zu löſen, daß die Reichsregierung ſich nur 
ſchwer dazu wird entſchließen können, das Wirtſchaftsabkommen mit 
Polen vor das Parlament zu bringen. Wie in der letzten Nummer 
des „Oſtland“ bereits dargelegt worden iſt, verträgt die gegenwärtige 
Lage des deutſchen Bergbaus die Hereinnahme des polnischen Kohlen- 
kontingentes von 3,84 Mill. To. im Jahr nicht. Und die landwirt- 
ſchaftlichen Kreiſe im Oſten machen nicht mit Unrecht geltend, daß die 
Oſthilfeaktion, die jetzt endlich in Fluß kommen ſoll, um ein gut Teil 
ihrer Wirkung gebracht würde, wenn durch den Abſchluß des Handels- 
vertrages die Grenze für die billige polniſche Konkurrenz geöffnet 
würde. Gegenüber der auch an dieſer Stelle geäußerten Befürchtung, 
daß der Handelsvertrag mit Polen auf Grund des beabjichtigten 
Ermächtigungsgeſetzes ohne Mitwirkung des Reichstages in Kraft 
geſetzt werden könnte, hat die Reichsregierung erklärt, 
daß ſie nicht beabfichtige, den Reichstag in 
dieſer Frage aus zuſchalten. Außerdem verlautet, daß die 
nationale Oppoſition, die Jeit einiger Seit allen parlamen- 
tariſchen Arbeiten fernbleiot, bei einer Abſtimmung über den Handels- 
vertrag im Reichstag erſcheinen würde, um deſſen Annahme zu 
verhindern. Mit einer Ratifizierung des Wirt⸗ 
ſchaftsabkommens durch Deutſchland iſt unter 
dieſen Umſtänden kaum vor dem Herbſt zu rechnen. 
(Dagegen hat der Reichstag am 17. März das Genfer Handels- 
abkommen mit 231 gegen 106 Stimmen angenommen, wodurch die 
Reichsregierung im Prinzip an einer Erhöhung der Sollſätze behindert 
wird.) Bis zum Herbſt dürften manche Widerſtände beſeitigt und 
manche Bedenken ausgeräumt ſein, Jo daß die Reichsregierung den 
Handelsvertrag dann von neuem im Reichstag wird einbringen können. 
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Die Ausſtellung „Der Deutſche Gſten“ in Magdeburg. 


Der Einladung zur Teilnahme an der Eröffnung der Wander- 
ausſtellung des Deutſchen Oſtbundes, die in dankenswerter Suſammen— 
arbeit mit dem Magiſtrat der Stadt Magdeburg, insbejondere mit 
Herrn Dr. HGermar, am Sonntag den 15. März im Rundbau des 
Ausſtellungsgebäudes ſtattfand, waren zahlreiche führende Perſönlich— 
keiten Magdeburgs gefolgt. Unter den Chrengäſten, die Herr Ge— 
heimrat Schmid im Namen des Präſidiums des Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin, begrüßte, ſah man u. a. den Oberpräſidenten der Provinz 
Sachſen, Herrn Dr. Falk, als Vertreter der preußischen Staats- 
regierung, den Standortsälteſten Herrn Generalmajor Hauſſer, den 
Herrn Negierungspräſidenten Weber, den Herrn Oberbürgermeiſter 
Beims ſowie den Reichskunſtwart, Herrn Or. Redslob- Berlin, 
der einer perſönlichen Einladung Solge geleiſtet hatte. Anweſend 
waren die Mitglieder des Chrenausſchuſſes, der ſich aus Vertretern 
der behördlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Stellen und Organi- 
ſationen Magdeburgs zuſammenſetzte; anweſend waren ferner neben 
den zivilen, militärischen und kirchlichen Bohörden und dem Landes- 
verband und der Ortsgruppe des Oſtbundes, die durch die Herren 
Belke und Scheibner nebſt ihren Damen vertreten waren, 
auch die Verbände der Heimattreuen, der Verein für das Deutſchtum 
im Ausland u. a. m. Geheimrat Schmid gab zunächſt einen Rückblick 
auf den Werdegang der Ausſtellung, die dank der Vorarbeiten von 
Dr. Lüdtke und Dr. Thiele jum erſten Male in beſcheidenem 
Rahmen auf der Bundestagung 1030 in Hamburg gezeigt worden 
ſei, dann, durch Leihgaben von Muſeen, Verkehrsverbändeu, Kunſt— 
gewerblichen und anderen Unternehmungen, von Privatperſonen und 
Organiſationen ergänzt, kürzlich in größerem Umfange in den ehr— 
würdigen Näumen des Wittenberger Schloſſes gezeigt worden 
ſei und dort dank des bereitwilligen Entgegenkommens aller örtlichen 
Stellen einen über Erwarten großen Erfolg gehabt habe. Wenn die 
Ausſtellung jetzt nach Magdeburg gekommen ſei und hier in den 
modernen Ausſtellungsräumen einen würdigen Rahmen gefunden habe, 
jo ſei das der Stadt zu verdanken, die einſt eine der Hauptausgangs- 
ſtellungen der kulturbringenden Oſtkoloniſation des deutſchen Volks 
geweſen ſei. In Erinnerung an dieſe hiſtoriſche Rolle Magdeburgs 
ſolle die Ausſtellung ein lebendiges Symbol des deutſchen Bekenntniſſes 
zum Oſten ſein, eines Bekenntniſſes, das durch fie auch noch in anderen 
Städten der Mitte und des Weſtens des Reiches geweckt und geſtärkt 
werden ſolle. Sie ſolle um Verſtändnis für den bedrohten und noch 
viel verkannten Oſten werben; fie ſolle beweisen, daß ſich die Sorge, 
die heute die öffentlichkeit und die Regierungen dem Oſten zuwenden, 
gerechtfertigt und materiell wie ideell für das ganze Reich nutzbringend 
auswirken werde. Wenn heute dem Oſten endlich die ihm gebührende 
Hilfe gebracht werde, eine Hilfe, die in dem vorgeſehenen Rahmen der 
Oſthilfegeſetze freilich bei weitem noch nicht ausreiche, Jo dürfe dar— 
über die Selbſthilfe nicht vergeſſen werden, die ergänzend zu den öffent- 
lichen Maßnahmen hinzutreten müſſe. Der Oſtbund ſehe die Förde- 
rung des Selbſthilfegedankens als eine Jeiner vor- 
nehmſten Aufgaben an; er habe dieſen Gedanken in ſeiner Sorge für 
die aus Polen Verdrängten, in ſeinen Beſtrebungen, die Entwurzelten 
wieder in das deutſche Wirtſchaftsleben einzugliedern, und in ſeiner 
erfolgreichen Siedlungstätigkeit verwirklicht. In dieſem Sinne faſſe 
der Oſtbund auch die Ausſtellung auf. Er ſtelle ſie in den Nahmen 
der großen und vielſeitigen Arbeit am Oftproblem als ein Bei— 
jpiel für die Betätigung praktiſcher Selbfthilfe- 
arbeit. Der Redner gedachte dann der alten Ordensſtadt 
Thorn, deren 7oojähriges Beſtehen in Berlin zur ſelben Stunde ge— 
feiert werde. Mit dem Namen dieſer Stadt, ſo führte er abſchließend 
aus, verbinde ſich für Deutſchland die Erinnerung an den kraftvollen 
Aufſtieg, aber auch die Erinnerung au den tragischen Niedergang der 
Ordensmacht. Wie der ſchwere Rückſchlag der deutſchen Oſtbewegung 
im Gefolge der beiden Thorner Friedensſchlüſſe (1422 und 1466) durch 
den zähen Lebenswillen des deutſchen Volkes überwunden worden ſei, 
jo werde auch der Suſammenbruch, den die Feinde im Verſailler Diktat 
zu beſiegeln hofften, vom deutſchen Volke überwunden werden. Damit 
die Sonne über Deutſchlaud wieder aufgehe, müſſe das Volk bereit 
fein, nach Oſten zu gehen im Glauben an [ein Recht und im 
Vertrauen auf die ſegenſpendende Kraft ſeiner 
Arbeit. ö 

Oberpräſident Or. Falck dankte im Namen der Behörden 
für die Begrüßung und verſicherte, daß in Mitteldeutſchland volles 
Verſtändnis für die Not im deutſchen Oſten beſtehe. 


Deutſchland ſtehe erſt am Anfang des nach dem Weltkrieg erneut 
entbrannten Kampfes zwiſchen Sermanentum und 
Slawentum, das uns vom Korridor, von der Cſchechoſlowakei und 
Südſlawien aus drohe. Unter Hinweis auf die wenig beſiedelten an 
Polen grenzenden Gebiete bezeichnete es Oberpräſident Dr. Falck als 
eine der wichtigſten Aufgaben, das Bauerntum dort lebens=- 
fähig zu machen und ſo an die deutſche Scholle zu feſſeln. Dieſe 
au zu löſen, ſei entjehbeidend für das Schickſal des deutſchen 
tens. 

Von Geheimrat Schmid bejonders begrüßt, ſprach Neichskunſt-— 
wart Dr. Nedslob über die deutſche Kulturarbeit im Oſten. 
In der KRolonijation habe ſich die Schaffenskraft des deutſchen Volkes, 
ſeiner Weſensart am beſten entſprechend, auswirken können. Koloni— 
ſieren habe für den Deutſchen niemals gewaltſame Unterjochung oder 
Ausbeutung fremder Völker bedeutet; überall, wo deutſche Koloniſten 
feſten Fuß gefaßt hatten, habe ſich der Segen der Kultur verbreitet, 
ſeien die Menſchen geiſtig entwickelt und emporgebildet worden. Des— 
halb weiſt ein politiſcher Denker wie Paul de Lagarde dem deutſchen 
Volk Koloniſation im Nachbargebiet als eine Weſensaufgabe zu. So 
ſei es auch im Oſten geweſen, Ritter und Mönch und Bürger hätten 
das einſt von Germanenſtämmen beſiedelte Land zur Blüte gebracht. 
Niemals ſei Oſtdeutſchland nur ein in ſich geſchloſſener Sau des großen 
deutſchen Reiches geweſen, ſondern immer ein das ganze Land an— 
gehendes Gebiet. Hier hätten ſich die wertvollſten Kräfte aller Stämme 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefunden, hier habe man auch gelernt, 
die Verſchiedenheit von Beruf und Stand in geſchloſſener Abwehrfront 
zu überbrücken. Auf Grund ſolcher das Volk formenden Leiſtung jei 
Oſtdeutſchland im Laufe der Jahrhunderte ein gewaltiges Kräfte— 
reſervoir geworden, das in das Mutterland unendlich viel an Kräften 
und Ideen zurückgegeben habe. Die oſtdeutſche Landſchaft, Erde und 
Himmel haben die Menſchen dort nachdenklich, herb und tiefempfindend 
gemacht und ein unendlich reiches geiſtiges Leben ausgelöſt, das ſeine 
Früchte der deutſchen Heimat in den Schoß gelegt habe. 

Oberbürgermeiſter Dr. Beims nahm hierauf die Aus— 
ſtellung in die Obhut der Stadt Magdeburg, indem er noch einmal die 
Behebung der mwirtjchaftlichen Not des Oſtens als eine geſamtdeutſche 
Aufgabe betonte. Polens Beſtreben gehe dahin, die Wirtſchaft der 
deutſchen Grenzgebiete lahmzulegen, um dadurch die weitere Ver— 
ſchiebung ſeiner ſtaatlichen Grenze vorzubereiten. Praktiſche Cages— 
arbeit ſei notwendig, um die Oſtnot zu überwinden. Auch Magdeburg 
habe vielfach unter den Auswirkungen der unglückſeligen Grenzziehung 
von Verſailles zu leiden. Es fühle ſich in ſeiner Entwicklung, für die 
im Lauf der letzten Jahre viel geleiſtet worden ſei, durch die iiber dem 
Oſten laſtende Depreſſion beengt. Es ſei aber auch dabei, zu ſeinem 
Teil zum Wiederaufbau der Grenzlande mit praktiſcher Wirtſchafts— 
arbeit beizutragen. Gerade als Wirtſchaftler könne er, der Redner, 
ermeſſen, welcher Kraftanſtrengung es zur Geſundung des Oſtens 
bedürfe; er ſei ſich auch im klaren darüber, daß die wirkſamſte und 
allein zum vollen Erfolge führende Oſthilfe die Anderung der Oſt— 
grenzen, die Wiedergewinnung der an Polen gefallenen Gebiete ſei. 

Der feierlichen Eröffnung der Ausſtellung ſchloß ſich ein Rund— 
gang der EChrengäſte durch die Ausſtellungsräume unter der ſach— 
kundigen Führung von Herrn Dr. Thiele an. 


* 
Die Preſſe über die Ausſtellung. 

Wie ſchon in Wittenberg ſo hat ſich auch in Magdeburg die 
Ortspreſſe eingehend mit der Wanderausſtellung des Deutſchen Oſt— 
bundes befaßt. Die Blätter aller Richtungen, der „Magdeburger 
Generalanzeiger“, die „Volksſtimme“, die „Magdeburger Tages- 
zeitung“, die „Magdeburgiſche Zeitung“ haben ſowohl über die Er— 
öffnungsfeier, an der ja Perſönlichkeiten aus allen Lagern teil— 
genommen hatten, wie über die anſchließenden Veranſtaltungen des 
Deutſchen Oſtbundes, ſo den Vortragsabend von Herrn Dr. Lüdtke 
am vergangenen Mittwoch, und bejonders über die Ausſtellung Jelbit 
ausführlich berichtet und der aufklärenden Bedeutung dieſer Ojtbund- 
arbeit ſowie der eindrucksvollen Darſtellung des Materials durch 
Herrn Dr. Thiele ungeteilte Anerkennung gezollt. Auch die aus- 
wärtige Preffe hat der Ausſtellung in Magdeburg ihre Be— 
achtung geſchenkt. Berliner, oſt-, mittel- und weſtdeutſche Blätter 
haben über die Eröffnung berichtet. 


Die Preſſe über den Poſener Heimatabend. 


Sowohl die Soitungen der Reichshauptſtadt wie auch die im Reiche 
erſcheinenden haben unſerm „Poſener Heimatabend“ ſtarke Beachtung 
geſchenkt und freundliche Anerkennung zuteil werden laſſen. So ſchreibt 
die „Deutſche Cageszeitung“ in Nr. 121: „Wie unangenehm den Polen 
dieſe Kundgebung war, geht daraus hervor, daß das Radio Poznanſki 
zur gleichen Stunde eine Gegenkundgebung anſetzte, bei der natürlich 
das berüchtigte Nota-Hetzlied nicht fehlte.“ Der Herr Bundespräſident 
Ginſchel habe auf die große Bedeutung des Poſener Heimatabends 
hingewieſen, der das ſonſt ſo oft vernachläſſigte Poſener Land 
zu Ehren bringen ſollte. Am Schluß des Berichts über die Rede 
des Herrn Univerjitätsprofeflors Dr. Solgor heißt es dann: „Jeder 
rechtlich empfindende Deutſche müſſe fordern, daß die deutſche Kultur, 
bie ſich in jahrhundertelanger mühevoller Arbeit den Boden errungen 


habe, wieder unter die Obhut des deutſchen Rechts geſtellt werde.“ 
„Beſonderem Intereſſe begegnet der Vortrag des bekannten Kunſt— 
malers Prof. Dr. h. e. Vogel, der unſeren Reichspräſidenten, 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, als Netter und Schützer der Oft- 
mark, als Sohn des Poſener Landes zeichnete. ... Weiter kamen 
Poſener Heimatdichter zu Wort: Clara Viebig und Franz 
Lüdtke laſen aus eigenen Werken. Prof. v. Wilamowitz-Möllen- 
dorf, der einen Vortrag über Kujawien halten ſollte, war leider durch 
Kraukheit am Erſcheinen verhindert.“ Auch die eindrucksvolle 
mufikalifche Umrahmung des Abends wird anerkennend hervorgehoben. 

Die „Voſliſche Seitung“ Nr. 121 berichtet über die Ver- 
anſtaltung u. a.: „Der Bürgerſaal des Friedenauer Rathauſes faßte 
kaum die vielen Menſchen, die an der Sumpathiekundgebung für die 
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in der abgetretenen Provinz Poſen lebenden Deutſchen teilnehmen 
wollten.“ Nach Erwähnung der begrüßenden Worte des Bundes- 
präſidenten Emanuel Ginſchel geht das Blatt beſonders auf die 
Rede des Herrn Univerſitätsprofeſſors Dr. Solger ein. 

Die „Deutſche Allgem. Seitung“ Nr. 114 ſchreibt, daß der 
„Poſener Heimatabend“ des Oſtbundes in weiten Kreiſen die Erkennt— 
nis wecken wollte, daß die Volksnot im Oſten Neichsnot und eine 
gedeihliche Löſung der Oſtfragen ausschlaggebend für die Zukunft 
unjeres ganzen Vaterlandes iſt. Weiter heißt es in dem Bericht: „Im 
Birgerfaal des Friedenauer Nathauſes hatten ſich zahlreiche Vertreter 
der Behörden, des Deutſchen Schutzbundes, des BDA, und der lands- 
mannſchaftlichen Korporationen eingefunden.... Das Programm der 
ganzen Veranſtaltung beſtritten Kinder der Provinz Poſen von Nuf 
und Namen.“ Der Bericht gibt dann eine ſehr lobende Schilderung 
des Verlaufs des Abends und betont namentlich, daß die mufikaliſchen 
Chor- und Solovorträge „den Abend in künſtleriſcher Weile ver— 
ſchönten“. 

Der „Berliner Lokal- Anzeiger“ Nr. 121 nennt den 
Heimatabend des Oſtbundes „ſehr eindrucksvoll“ und gibt dem 
Bericht die überſchrift: „Bekenntnis zum deutſchen Polen.“ In der 
Einleitung heißt es: „Es war mehr als nur eine Sumpatbiekund- 
gebung für die in der abgetretenen Provinz Poſen lebenden Deutſoen, 
es war das von heißer Liebe geſprochene Bekenntnis zum Poſener 
Land und ſeinen deutschen Einwohnern.“ 

Die „Neue Preuß. Kreußzeitung“ bringt in Nr. 71 einen 
ſehr wohlwollend gehaltenen Bericht. Aus dem Vorteng des Herrn 
Profeſſor Solger hebt ſie die Bemerkung hervor, „es könne kein 
Sweifel darüber beſtehen, daß das Poſener Land zum deutſchen Kultur— 
kreis gehöre, weil es einen eigenen polniſchen Kulturkreis niemals 
gegeben habe. Die Kräfte, die von Polen ausgegangen ſeien, ſeien 
keine kulturellen, ſondern immer nur machtpolitiſche geweſen“. Das 
Blatt hebt dann noch beſonders den Vortrag des Herrn Profeſſor 
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Hugo Bogel hervor und betont den ſtarken Beifall, den Clara 
Viebig mit ihrer Poſener Erzählung „Jaſchu“ und Or. Fran; 
Püdtke mit ſeinen Vorleſungen aus eigenen Werken davontrugen. 


Auch der „Neichsbote“ und der „Berliner Weſten“ 
bringen in Nr. 62 bzw. 72 ſehr anſprechende Schilderungen des 
„Poſener Heimatabends“. In ähnlichem Sinne haben auch die übrigen 
Berliner Seitungen über den „Poſener Heimatabend“ berichtet. 


Die Seitungen im Reich haben zum Teil durch die Art der 
Aufmachung des Berichtes zu erkennen gegeben, welche Bedeutung ſie 
der Veranſtaltung beimeſſen. So bringt z. B. die „Märkiſch⸗ 
Poſener Seitung“ in Meſeritz in Nr. 60 den Bericht an der 
Spitze des Blattes zugleich mit einer scharfen Abfertigung der deutſch— 
feindlichen Gegenkundgebung des polnischen Senders. In gleicher 
Weiſe haben u.a. die „Srtankfurter Oderzeitung“, der 
Schneidemühler „Geſellige“, der „Landsberger General- 
Anzeiger“, die „Neue Niederſchleſiſche Seitung“ 
und viele andere Seitungen Stellung genommen. Durch Korre— 
Jpondenzen wie „Wolffs Märkischen Kurier“, „Conti“ u. a. ſind 
die Berichte über den Poſener Abend auch in zahlreiche andere Blätter 
im Reich gelangt. „Der Märkiſche Kurier“ des Wolfſſchen Telegraphen- 
Büros brachte z. B. einen Bericht über den „Poſener Heimatabend“, 
in dem es heißt, daß er „vor vielen Hunderten ehemaliger Poſener 
ſtattfand“ und daß „der Einladung des Deutſchen Oſtbundes viele her— 
vorragende Vertreter des Poſener Deutſchtums gefolgt waren“. 
Weiter heißt es: „Aus den Gebieten jenſeits der Grenze konnten Ver— 
treter allerdings nicht kommen, wie auch der Empfang des 
Abends in der Provinz; Polen durch Nundfunk— 
ſtörungen faſt unmöglich gemacht wurde. Die Ver— 
anstaltung, die keinerlei politiſchen und aggreffiven 
Charakter trug, ſondern nur eine Heimatkundgebung der ver- 
triebenen Poſener war, hinterließ einen außerordent-⸗ 
lich tiefen Eindruck.“ 


Abſchluß der GOſtdeutſchen Rundſunkwoche. 


Bundespräſident Ginſchel über die kulturelle Lage der dentjchen 
Minderheit in Polen. 

Im Nahmen der Oſtdeulſchen Nundfunkwoche führte Bundes- 
präſident Sinſchel am Sonnabend dem 15. März abends 7 Uhr 
iiber das Thema „Wie iſt die kulturelle Lage der deutſchen Minder- 
heit in Polen?“ folgendes aus: rs 

Junächſt möchte ich die Frage beantworten: Wie fetzt ſich die 
deutſche Minderheit in Polen zuſammen und wie 
ſtark iſt fie? 

Sie beſteht aus den Deutſchen, die durch die Abtretung des 
größten Teils der Provinz Poſen ſowie eines großen Teils der 
Provinz Weſtpreußen (des heutigen Weichſel- und Korridorgebietes), 
Oſtoberſchleſiens, des Soldauer Ländchens und kleiner Teile von 
Schleſien und Pommern polniſche Staatsangehörige geworden ſind, 
ferner aus den Deutschen der alten deutſchen Kolonien in Galizien 
und im ehemaligen Nuſſiſch-Polen. Durch das Diktat von Verſailles 
lind 46 142 Geviertkilometer Landes mit 1,397 Will. Oeutſche an 
Polen übergegangen. Davon ſind inzwischen 800 000 bis 900000 aus 
Polen vertrieben worden, Jo daß ihre Sahl unter Berückſichtigung des 
Suwachſes durch Geburten noch rund 600 ooo beträgt. Die Sahl der 
deutschen Koloniſten in Galizien und RNuſſiſch-Polen beträgt zuſammen 
im Jahre 1994 ſchätzungsweiſe 750 ooo bis 800 ooo, heute Soo ooo bis 
600°009, jo daß die geſamte deutſche Minderheit in ganz Polen rund 
1,2 Mill. Seelen beträgt. 

Am ftärkjten geſchwächt wurde das Deutſchtum im abgetretenen 
Gebiet durch Verdrängung ſeit 1919 in den Städten, da nach dem 
Verſchwinden des deutſchen Militärs, dem Herausziehen der deutſchen 
Beamten und dem Polniſchwerden aller Behörden, der Schulen uſw. 
auch den deutſchen Handwerkern, Handelbetreibenden und Angehörigen 
der freien Berufe die Exiſtenzgrundlage in ſtarkem Maße entzogen 


wurde, und auf dem Lande durch Vertreibung der Anſiedler und 


Übergang der Domänen und des Kron- und. Sürjtenbejites in das 
Eigentum der Polen, während ſich der freie deutſche Grundbeſitz 
großenteils halten konnte und die deutſchen Bauern dem polniſchen 
Druck zumeift nur dort weichen mußten, wo ſie iſoliert zwischen Polen 
jaßen. Der deutſche Groß grundbeſitz wird allerdings ſeit Jahren ftark 
dezimiert durch Enteignungen, die der polniſche Staat auf Grund des 
Agrargeſetzes alljährlich vornimmt, wobei er bisher immer nur etwa 
15 bis 20 v. H. polniſchen, dagegen 80 bis 85 v. H. deutſchen Groß- 
grundbeſitzes enteignet. So wird altes deutſches Kulturland unter 
dem Schein des Rechts polonſſiert. 

Welch große Bedeutung das Deutſchtum in Polen trotz aller 
ſuſtematiſchen Entdeutſchungsmaßnahmen noch immer hat, geht daraus 
hervor, daß es im letzten polniſchen Sejm 19 Vertreter Jiten 
hatte, deren Einfluß um fo größer war, als ſie bei Abſtimmungen mit⸗ 
unter den Ausſchlag gaben. Wenn ihre Sahl bei den letzten Sejm- 
wahlen von 19 auf 5 zurückgegangen iſt, Jo iſt das lediglich zurück⸗ 
zuführen auf den ungeheuern Wahlterror gegen die Deutſchen, der ja 
den Völkerbundrat in ſeiner letzten Sitzung beſchäftigt hat und in 
ſeiner Maiſitzung wieder beſchäftigen wird. 

Die dabei gegen das Deutſchtum in ganz Polen verübten Gewalt— 
taten und bejonders die in Oſtoberſchleſien vorgekommenen blutigen 


Ausſchreitungen find in der ganzen Welt bekanntgeworden und 
haben helles Licht auf die ſchwierige Lage der deutſchen Minderheit in 
Polen geworfen. Die Behinderung der Deutſchen an der Ausübung 
des freien Wahlrechts durch Gewalt, Androhung des Exiſtenzverluſtes 
und ähnliche Mittel ſKkrupelloſen Terrors, die Streichung der Namen 
von Tauſenden deutſcher Wähler, die bisher ſtets unangefochten ihr 
Wahlrecht ausgeübt haben, wegen Anzweifelung ihrer Staatsangehörig— 
keit uſw., die im letzten Augenblick erfolgte unberechtigte Ungültigkeits— 
erklärung ganzer deutſcher Wahlliſten, deren Stimmen dadurch ver— 
lorengingen, beweiſen ebenſo wie das ungeſetzliche Vorgehen gegen die 
82 verhafteten, zumeiſt ukrainischen Oppoſitionsführer, daß in Polen 
die Nechtsſicherheit nur in ſtark vermindertem 
Maße vorhanden iſt. Dieſe Tatſache iſt aber natürlich gerade 
für die Minderheiten beſonders gefährlich. Infolge dieſer verminderten 
Rechtsſicherheit iſt die deutſche Preſſe in Polen in ihrem 
Kampfe für die Belange der deutſchen Minderheit ſtark behindert. 
Jede noch Jo berechtigte und fachliche Kritik kann zu einer Anklage 
wegen „Angriffs auf das Anfehen des polniſchen Staates“ führen, 
und jo kommen denn die deutſchen Redakteure nicht aus dem An— 
klagezuſtand heraus und ſchweben ſtändig in der Gefahr, in das Ge— 
fängnis wandern zu müſſen. Wenn man ſich erinnert, daß während 
der ganzen Seit des letzten Wahlkampfes in Polen das führende 
„Poſener Tageblatt“ nicht erſcheinen durfte, weil angeblich in der 
Druckerei unhugieniſche Zustände herrſchten, obwohl bekannt iſt, daß 
dieſe Druckerei ein Muſterbetrieb iſt, und daß keine andere Druckerei 
in Polen dieſes Blatt drucken durfte, ſo daß es nach Danzig gehen 
mußte, um ein paar dürftige Notausgaben herſtellen zu laſſen; wenn 
man ſich ferner erinnert, daß dieſes ſelbe Blatt beſchlagnahmt wurde. 
weil es die Rede unſeres Außenminiſters in Genf kommentarlos 
wiedergegeben hatte, Jo braucht man keine weiteren Beweiſe für die 
Behauptung, daß es der deutſchen Preſſe in Polen unmöglich gemacht 
wird, ihr Miſſion zu erfüllen. Das bedeutet aber naturgemäß eine 
ſtarke Beeinträchtigung der Rechte der ganzen deutſchen Minderheit. 


Auch die übrigen Deutſchen ſchweben immer in der Gefahr, aus 
nichtigen Hründen in ſchwere Strafen genommen zu werden. So ſind 
vor kurzem in den Kreiſen Schildberg und Oſtrowo bäuerliche Beſitzer 
evangeliſchen Glaubens deshalb beſtraft worden, weil ſie ihre Vor— 


namen auf den Wagenſchildern nicht in polniſcher, ſonderu in deutjcher 


Form angebracht hatten. 


Solche Maßnahmen zählen zu den vielen Schikanen, denen die 
deutſche Minderheit ausgeſetzt iſt. Dabei ſei bemerkt, daß alle 
deutſchen Ortsnamen im abgetretenen Gebiet in polniſche Namen 
umgewandelt worden ſind und daß Polen die Sin ſprachig⸗ 
keit im öffentlichen Leben mit allen Mitteln durchzuſetzen 
verſucht, obwohl Polen bekanntlich kein Nationalſtaat, ſondern ein 
Nationalitätenſtaat iſt, in dem die Polniſchſtämmigen nur wenig mehr 
als die Hälfte der Einwohnerzahl ausmachen, während über 40 v. H. 
von fremdsprachigen Minderheiten gebildet werden. In Pommerellen 
iſt erſt im vorigen Jahre wieder eine Verfügung ergangen, in der den 
Beamten im Amtsverkehr verboten wird, deutſch zu verhandeln, und 
in der verlangt wird, daß alle Eingaben in polniſcher Sprache ein⸗ 
gereicht werden müßen; allenfalls darf der deutſche Einſender eine 


000000 00000000000000000 0000000000000 0000000 


deutſche Überſetzung beilegen. Schreiben au Behörden, die nicht in 
polniſcher Sprache abgefaßt ſind, werden im allgemeinen als nicht vor— 
handen betrachtet und weder beantwortet noch bearbeitet. Einem 
großen Teil der hochangeſehenen deutſchen Rechtsanwälte 
und Notare hat man das Verbleiben in Polen unmöglich gemacht, 
weil man von ihnen die vollkommene Beherrſchung der polniſchen 
Sprache verlangt hat und die meiſten von ihnen polniſche Sprachkennt— 
niſſe wenig oder gar nicht beſaßen, jedenfalls nicht in dem Umfange, 
daß ſie in polniſcher Sprache hätten plädieren können und daß ſie, was 
namentlich für die Notare zutrifft, die Verantwortung für die Aus- 
fertigung von Urkunden hätten übernehmen können. So blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als nach Deutſchland abzuwandern. Die An⸗ 
gehörigen der deutſchen Minderheiten in Polen wie auch Deutſche im 
Reiche, die ſich eines Anwalts in Polen bedienen müſſen, find alſo 
vielfach auf polnische Anwälte angewieſen. Für das geſamte öffent- 
liche Gemeinde- und Vereinsleben und für die Aufrechterhaltung aller 
kulturellen Einrichtungen war aber gerade die Abwanderung ſo 
vieler deutſcher Anwälte ein großer, kaum zu erſetzender Verluſt. 

Ein ganz beſonders ſchwerer Schlag für die deutſche Minderheit 
war die Lahmlegung ihrer Intereſſen vertretungen 
außerhalb Oſt-Oberſchleſiens. Für das letztere Gebiet ift in der 
Genfer Konvention ausdrücklich eine Intereſſenvertretung für die 
deutſche Minderheit vorgeſehen, und es iſt die Aufgabe des Präſidenten 
der gemiſchten deutſch-polniſchen Kommiſſion für Oſt-Oberſchleſien, 
des Herrn Calonder, darüber zu wachen, daß dieſes Recht den 
Deutſchen nicht auch dort genommen wird. Gleichwohl haben die 
Polen auf alle mögliche Weiſe verſucht, den Deutſchen Volks- 
bund in Oſt-Oberſchleſien in ſeiner Tätigkeit zu beeinträch⸗ 
tigen. Wie durch mehrere Prozeſſe bekanntgeworden iſt, haben ſie ſich 
bemüht, den Deutſchen Volksbund bzw. ſeine Leiter landesverräte— 
riſcher Umtriebe zu bezichtigen. Dabei ſind für das Verhalten des 
Polentums außerordentlich charakteriſtiſche Vorgänge ans Tageslicht 
gekommen. Den Deutſchtumsbund, die Intereſſenvertretung 
der deutſchen Minderheit für das Poſener Land und für Pommerellen, 
hat die polniſche Behörde vor acht Jahren verboten. Sieben Jahre 
hat es gedauert, ehe man ſich entſchließen konnte, dem Vorſtand diefer 
Organiſation den Prozeß zu machen. In der erſten Injtanz ſind die 
meiſten der Angeklagten verurteilt worden. Sie haben jedoch Nevifion 
eingelegt und warten noch immer auf die Verhandlung vor dem 
Oberſten Gericht in Warſchau. Außerhalb Polens iſt man ſich dar— 
über einig, daß die Verurteilten nur ihre Pflicht als Deutſchtums- 
vertreter getan und dabei ſich einer bewußten Verletzung ihrer 
1 als Bürger des polnischen Staates nicht ſchuldig gemacht 
aben. 

Vergleichsweiſe ſei dazu bemerkt, daß der Polenbund in 
Deutſchland als die öntereſſenvertretung der deutſchen Staats- 
bürger polniſcher Nationalität unausgeſetzt und unangefochten eine ſehr 
rege agitatoriſche Tätigkeit entfalten darf, und daß er ſich dabei 
häufig Übergriffe in Verſammlungen und in der Preſſe gegenüber den 
Reichs- und Staatsintereſſen ſowie gegenüber dem deutſchen Volles⸗ 
tum zuſchulden kommen läßt, ohne daß bisher dagegen eingeſchritten 
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worden wäre. Was dem gegenüber die Lahmlegung der berufenen 
deutſchen Intereſſenvertretung in Polen durch acht Jahre hindurch für 
die dortige deutſche Minderheit bedeutet, braucht wohl kaum näher 
dargelegt zu werden. N (Fortſetzung folgt.) 

Raummangels wegen ſehen wir uns leider gezwungen, die Fort- 
ſetzung der Nundfunkerede des Herrn Bundespräſidenten Ginſchel, die 
ebenſo wie der „Poſener Heimatabend“ in der Preſſe einen ſtarken 
Widerhall gefunden hat, erſt in der nächſten Nummer des „Oſtland“ 
zu veröffentlichen. Aus demſelben Grunde müſſen wir es uns leider 
verſagen, die Vorträge, die, wie wir in Nr. 11 mitgeteilt hatten, im 
Rahmen der Schleſiſchen Nundfunkwoche gehalten worden find, dies- 
mal wiederzugeben, kommen aber auf ihren Inhalt zurück. 


Thorner Heimatabend. 


Einen Thorner Heimatabend veranſtalteten im Plenarjaal 
des ehemaligen Herrenhauſes in Berlin der Thorner Heimat- 
bund und der Reichsverband der Oft- und Weſt⸗ 
preußen am Sonntag dem 15. März zum Abſchluß der Berliner 
Oſtdeutſchen Nundfunkwoche. In ihm pprachen Dr. Haffe, 
der letzte deutſche Oberbürgermeiſter von Thorn und jetzige Ober- 
bürgermeiſter von Glogau, über die 7oojährige deutſche Stadt au der 
Weichſel, Straf Baudijfin, der Vorſitzende des Oſtausſchuſſes 
deutſcher Oſtverbände, über „Das deutſche Ordensland“ und Abg. 
Riedel, der letzte Vorſitzende des Oſtausſchuſſes im Preußiſchen 
Landtag, über Oftpolitik. Dr. Haſſſe führte u. a. aus: Wenn die 
Siebenhundertjahrfeier der Stadt Thorn einen Sinn haben ſolle, dann 
könne fie nur von uns Deutfchen gefeiert werden. Im Kulmer Land 
ſei, von deutſchen Ordensrittern gegründet, die Stadt Thorn als eine 
Stätte deutſchen Volkstums und deutſcher Sitten entſtanden. Weſt— 
fäliſche, niederſächſiſche und ſchleſiſche Familien hätten Stadt und 
Land beſiedelt, und wenn auch Glieder der polniſchen Nation der Be- 
völkerung angehörten, jo hätten ſie doch mehr die niederen Schichten 
der Bevölkerung gebildet. Verſuche der Polen, das Gebiet für ich 
zu gewinnen, ſeien geſcheitert, immer habe ſich Thorn feſt zu Jeinen 
Deutſchtum bekannt. Die Stadt ſei auch in der Seit, in der ſie zu 
Polen gehörte, deutſch geblieben, deutſche Beamte verwalteten ſie, 
und deutſche Kultur wurde weiterhin in ihren Mauern gepflegt. 1910 
ſeien 660.9. der Bevölkerung deutſch und nur 34 v. H. polniſch ge» 
weſen. Auf das Wirtſchaftsleben aber hätten ſelbſt diefe 34 v. H. 
keinen Einfluß gehabt, denn die Stadtkaffen füllten ſich zu 6 v. H. aus 
Steuern deutſcher Firmen und nur zu 40.9. aus denen polniſcher 
Firmen. Eine Kulturelle Hebung der Stadt fei immer mit einer 
preußiſch-deutſchen Vorwärtsentwicklung und ein Niedergang der 
Stadt mit einem polniſchen Zerfall verbunden geweſen. Die Stimmen 
derer, die das Unrecht von Verſailles erkennen, mehren ſich immer 
mehr in der ganzen Welt. Möchten fie dahin wirken, daß die Ojt- 
grenzen revidiert, der polniſche Korridor befeitigt und Thorn wieder 
das würde, was es immer war: Das deutſche Thorn. 


Für und wider die Grenzrevifion, 


Der Weichſelkorridor in der internationalen Dis kuſſion. 

Im Rahmen der Oſtdeutſchen Nundfunkwoche ſprach am Freitag 
den 13. März auf der Deutſchen Welle Dr. Erich Muramjki, 
Stettin, der Leiter der Preſſeſtelle der Provinzialberwaltung von 
Pommern, über das Thema „Der Weichſelkorridor in der inter 
nationalen Diskuſſion“. Er führte u. a. aus: Das Problem des 
Weichjelkorridors ift nicht nur Angelegenheit der unmittelbar Be— 
teiligten, Deutſchland und Polen, allein, ſondern ein Problem 
von europäiſcher Bedeutung, da es den Frieden Europas 
geſährdet. Nach dem Urteil des Marſchalls Soch ift es die Wurzel 
des nächſten Weltkrieges Cine Niefenliteratur if 
im Laufe der letzten zehn Jahre über dieſes Problem entftanden. 
Es ſind zahlreiche Aufſätze in Zeitungen und Geitſchriften aller Kultur- 
länder erſchienen, dazu Buchveröffentlichungen in großer Sahl, be- 
ſonders in franzöſiſcher, engliſcher und italieniſcher Sprache. Dabei iſt 
immer der Suſammenhang des Korridorproblems mit 
Danzig, Oſtpreußen und Oberſchleſien zu erkennen. 
Die Umgrenzung des Korridorgebietes durch die einzelnen Autoren ift 
verſchieden, die Beurteilung der gegenwärtigen Notlöſung überein- 
ſtimmend vernichtend. Der größte Teil aller Autoren 
fordert Rückgabe des Gebietes und Danzigs an 
Deutſchland. In Frankreich ſind das vorwiegend Angehörige der 
Mittel- und Linksparteien. Die beſte franzöſiſche Veröffentlichung iſt 
das Buch von René Martel „Oeutſchlands blutende Grenze“, das 
beſte engliſche Buch das von Robert Donald „Der polniſche 
Korridor und ſeine Folgen“. Trotz erhöhter Diskuffionen haben ſich 
praktiſche Auswirkungen der Diskuſſiou bisher 
noch nicht gezeigt. Franzoſen ſchlagen reichs eigene Ver- 
kehrslinien durch den Korridor vor mit Untertunnelung 
bzw. Überbrückung der polniſchen Verkehrslinien. Weitere fran- 
zöſiſche Vorſchläge gehen auf Neutraliſierung oder ge⸗ 
meinſame deutſch-polniſche Verwaltung des Kor- 
zidorgebiets unter Oberleitung des Völkerbundes aus. Engländer 
und Staliener fordern Rückgabe des Rorridorgebietes 


an Deutſchland, dafür Vereinigung von Polen und Litauen mit 
Memel als Oſtſeehafen. Der befte Löſungsvorſchlag, von Donald und 
Martel gemacht, geht zurück auf den Vorſchlag der deutſchen Friedens- 
delegation im Mai 1910: Regelung der Korridorfrage 
genau wie die Seehafenfrage der Cſchechoſlowakei. 
Rückgabe Danzigs und des Korridors an Deutſchland, Internationali— 
ſierung der Weichſel einschließlich der Häfen Danzig und Dirſchau, 
Erteilung der gleichen Rechte auf deutſchen Bahnen und Slüffen au 
Polen, wie ſie die Cſchechoflowakei beſitzt. Polniſche Freihäfen in 
Königsberg, Elbing, Stettin, Hamburg und Memel. Polniſche Durch- 
gangszüge nach Danzig und Gdingen nach Mufter der viſumfreien 
Korridorzüge. Gdingen könnte evtl. in polniſchem Boſitze bleiben. 
Erteilung von Kulturautonomien an kaſchubiſche und polnische Minder- 
heiten. Von den Ausländern wird eine Lö Jung der Frage durch 
den gegenwärtigen Völkerbund nicht erwartet. 
Sriedliche und vertragliche Löſung an Stelle eines Krieges wird ins- 
beſondere von Engländern verlangt. Ein Franzoſe bringt zum Aus⸗ 
druck, daß alle deutſchen Politiker einheitlich Neviſion erwarten. 
Ohne derartige Wiedergutmachung gebe es kein 
Oſtlocarno. 


Landesverräter an der Arbeit. 

Der Landesverräter Friedrich Wilhelm Förſter hielt am 
14. März in der polniſchen Propagandazentrale in 
Paris einen Vortrag über „Die Verpreußung Deutfchlands und 
das Wirken des Preußentums auf die deutſche Politik“, der ihm 
Gelegenheit gab, ſeine bekannten Hetzereien gegen Deutſchland an den 
Mann zu bringen. Er ſchloß mit der Aufforderung an die an- 
weſenden Polen und Franzoſen, unter keinen Umſtänden dem 
verpreußten Deutſchland Zugeſtändniſſe zu 
machen, ſondern am DBerjailler Vertrage feſtzu⸗ 
halten und auch nicht abzurüſten. In den ſtarken Beifall, 
der dieſer Aufforderung folgte, ſtimmten der polniſche Botſchafter 
und der frühere franzöſſſche Miniſterpräſident Frangois Marjal ein, 
die als „Ehren“I-Säfte in der erſten Reihe ſaßen. 
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Neues aus Polen, 


5 Hohenbirken vor Gericht. 

Unter außerordentlich ftarkem Andrang des Publikums und 
deutſcher und polnischer Pressevertreter wurde letzte Woche in Nubnik 
der Prozeß wegen der am 19. November vorigen Jahres in Hohen- 
birken durch Aufſtändiſche verübten Terrorfälle gegen Angehörige 
der deutſchen Minderheit durchgeführt. An dem genannten Tage 
drangen, wie ſeinerzeit gemeldet, in den ſpäten Abendſtunden mehrere 
Aufſtändiſche in die Wohnungen der der deutſchen Minderheit an- 
gehörenden Bewohner Hohenbirkens ein. Die Wohnungen wurden 
demoliert und die Wohnungsinhaber und ihre Angehörigen teilweiſe 
ſchwer mißhandelt. Unter den Angeklagten befindet ſich auch der 
Polizeikommandant von Hohenbirken, Koncza, ſo⸗ 
wie der polniſche Schulleiter, Syymanjki. Die An- 
geklagten beftritten vor Gericht jede Schuld und verjuchten ihr Alibi 
nachzuweiſen. Der Polizeikommandant, Koncza, gab eine ausführliche 
Schilderung über die deutſche Minderheit in Hohenbirken, 
die — nach ſeiner Anſicht — eine ſtarke Propaganda be- 
trieben habe, die die polniſche Bevölkerung in Aufregung verſetzen 
mußte. Außerdem ſei die polnische Bevölkerung von Hohenbirken 
auch durch „reichsdeutſche Hitlerleute“ an der Grenze 
wiederholt provoziert () worden. Der Angeklagte Szymanſki äußert 
ſich in gleichem Sinne. Verheerend (h habe nach ſeiner Anſicht die 
Rede des RNeichsminiſters Treviranus gewirkt. Nur 
einer, Joſeph Jambor, ein von einem deutſchen Gericht mit Sucht 
haus vorbeſtrafter Naubmörder, gibt zu, bei den Überfällen. dabei ge— 
weſen zu ſein. 

Die Täter waren von den Zeugen und Mißhandelten größten- 
teils erkannt worden. Onsbeſondere ſteht auch die Mit- 
täterſchaft des Lehrers Shymanfki einwandfrei feſt. 
Das Gericht aber legte den Seugenausſagen keinen großen Wert bei; 
jelbſt der Staatsanwalt, der Vertreter der Anklage, warf fich 
mehrfach zu einem Verteidiger der Schuldigen auf. 
So führte er u. a. aus, daß die 500000 Polen (?) in Deutjch- 
Oberſchleſien keine zwanzig Schulen haben, während die Zoo 000 
Deutſchen in Polen hundert Minderheitsſchulen beſäßen. (Es 
gibt mindeftens 1,2 Millionen Deutſche in Polen; 88 v. H. der deutſchen 
Kinder in Oſtoberſchleſien ſind gezwungen, polnische Schulen zu be- 
ſuchenl) Da die Bewohner von beiden Teilen Oberſchleſiens durch 
verwandtſchaftliche Beziehungen miteinander verbunden ſeien, jo übe 
die Nachricht über die ſtarke Unterdrückung der polniſchen Minderheit 
in Oeutſch-Oberſchleſien begreiflicherweiſe in Oſtoberſchleſien eine 
berechtigte Erregung aus. Dieſe Erregung führte eben zu 
den Ausſchreitungen, ſo daß die Polen, die ſich dazu hinreißen ließen, 
ihre taujendjährige Zipvilifation (I?) vergeſſen konnten. 
Der Staatsanwalt Schloß, da er die Banditenüberfälle nun doch nicht 
abftreiten konnte, feine Rede mit einem Antrag auf Verurteilung, 
ohne aber irgendwelche Strafe zu beantragen. 


Der Verteidiger der Angeklagten, ein Dr. 
Tſchorzewſki, hielt eine Verteidigungsrede voll zuniſcher Ge⸗ 
häſſigkeit, die in ihren weſentlichen Punkten als Muſterbeiſpiel pol— 
niſcher Nechtsauffaſſung feſtgehalten zu werden verdient; er ſagte u. a.: 
„Die paar blauen Flecken () und die wenigen ausgeſchlagenen Scheiben 
in Hohenbirken find völlig bedeutungslos während der Wahlkämpfe, 
wenn man ihnen Vorgänge, die ſich während der letzten Neichstags⸗ 
wahl in Deutjchland abgeſpielt haben, entgegenhält.“ (7) Der Ver- 
teidiger meinte, das ganze Manöver ſei doch nur dazu da, um die an- 
geklagten Vertreter polniſcher Behörden vor der Welt zu kompro- 
mittieren. „Ich freue mich,“ fo führte er unter Hinweis auf den an⸗ 
geklagten Szymanfki aus, „daß wir ſolche Lehrer haben, die ſich derart 
für das Polentum an den Grenzen eingeſetzt haben. Die Tätigkeit 
des Lehrers Szumanſki verdient eine Belohnung und An- 
erkennung, nicht aber eine Anklage.“ Schließlich unter- 
nahm es der Verteidiger, eine großangelegte Anklagerede 
gegen Deutſchland und den Volksbund zu halten. 
Die Urſache der Swiſtigkeiten in Hohenbirken ſei auf die Arbeit des 
Deutſchen Volksbundes und feiner Vertreter in Hohenbirken zurück- 
zuführen. Insbeſondere ſei die Erregung der polniſchen Bevölkerung 
durch die Rede des Neichsminiſters Treviranus entſtanden. In Hohen- 
birken jeien 341 Deutſche wohnhaft, und bloß ſechs ſeien überfallen 
worden, ein gan; geringer Prozentſatz. Aber dieſe ſechs ſeien die 
Avantgarde der im Weſten derkündeten RNeviſions-⸗ 
gedanken, und deshalb habe fie der „Horn des Volkes“ (ö) erreicht. 
In den deutſchen Schulen werde der Verſailler Vertrag immer wieder 
als überaus ungerecht hingeſtellt, und Polen werde ſtändig von den 
Schülern beschimpft. Z. B. kämen „die kleinen Baſtarde aus 
Qua tibor“ an die Grenze und beſpuckten die polniſchen Grenſſteine. 
Die Hitlerleute kämen an die Grenze und hielten Paraden ab. Selbſt— 
verſtändlich erfaſſe die Bevölkerung eine Erbitterung, und ſie greife zu 
dem Mittel, das ihr in ſolchen Augenblicken geläufig ſei, zum Stock.“ 
Wenn von Brutalitäten die Rede ſei, Jo habe dieſes Wort keine An- 
wendung auf Polen zu finden, da man in Oſtpreußen brutal vor- 
gegangen ſei, als eine Stahlhelmkompagnie (7) Lehrer und Schüler aus 
der Schule prügelte (2). Die Lehrer der Brutalität ſeien im Jahre 
1919 die Selbſtſchutzleute geweſen, die mit dem Summiknüppel 
gegen Polniſchgeſinnte vorgegangen ſeien. Der Überfall in 
Hohenbirken ſei kein Wunder, die Erbitterung ſei zu 


groß geweſen, insbeſondere gegen Neugebauer, der polnische (?) Kinder 
nach Weſtfalen geſchickt habe, die für 15 Silberlinge ihre Eltern ver— 
kauften und in die deutſche Schule gingen. (Seit wann beſtimmen die 
Kinder, in welche Schule ſie gehen ſollen?) Der Neugebauer ſolle ſich 
da nicht wundern, wenn der Arm der Gerechtigkeit ihn 
erreicht habe. 


Das Urteil entjprach dieſer Verteidigungsrede des Dr. Tfehorzemwjki: 
Swei Angeklagte, Popella und Jambor, wurden zu je vier 
Monaten Gefängnis verurteilt unter Anrechnung der Unter— 
ſuchungshaft und zur Tragung der Gerichtskoften in Höhe von je 
20 Sloty. () Die anderen Angeklagten wurden ſämt-⸗ 
lich auf Koſten ber Staatskaſſe freigeſprochenl Gleichzeitig 
erkannte das Gericht den Geſchädigten ein Schmerzensgeld zu, 
das ſich zwiſchen 100 und 1000 Zloty bewegt. 


Das iſt nun die den Polen in Genf auferlegte „Anderung des 
Suſtems“! Auch der ſchwerſte Landfriedensbruch wird 
mit den mildeſten Strafen oder gar mit Srei⸗ 
ſprechung„gefühnt“. Für einen Verbrecher gibt es in Polen 
kein Riſiko mehr, wenn er ſich an Menſchen deutſchen Stammes 
vergeht und ſich überdies noch zur „Moraliſchen Sanierung“ bekennt. 
Es iſt unmöglich, daß dieſe Art der „Wiedergutmachung“ von Deutſch— 
land und vom Völkerbund im Sinne der Natsentſcheidung vom 
Januar d. J. als ausreichend anerkannt werden kann. Den Gang 
des Prozeſſes hat die Abſicht beſtimmt, die moraliſche 
Schuld an den Hohenbirkener TCerrorakten den 
Deutſchen im Reiche zuzuſchieben, und die Aus- 
ſchreitungen der Grazunſki- Banditen als eine „natürliche Folge“ der 
durch die angeblichen Polenverfolgungen in Preußen unter der 
polniſchen Bevölkerung Oſtoberſchleſiens verurjachten Erregung hin- 
zuſtellen und zu entſchuldigen. Wir ſehen, daß die Polenbund- 
preſſe in Deutſchland eine bedeutende Rolle in dieſem 
Prozeſſe wie in der ganzen Deutfchenhete des letzten halben Jahres 
geſpielt hat. Dieſe Preſſe iſt es geweſen, die durch ihre ver- 
logene Berichterſtattung über die preußziſche 
Minderheitenpolitik, durch die tendenziöſe Aufbauſchung an 
ſich belangloſer Vorfälle, durch die unverantwortliche Verbreitung 
von Greueltaten, die angeblich von deutſchen „Stoßtrupps“ an Ange— 
hörigen der polniſchen Minderheit in der Grenzmark und in Oſtpreußen 
verübt worden ſein ſollen, der Preſſe in Polen das Stich- 
wort zu ihrer maßloſen Deutſchenhetze gegeben und 
damit die Terrorakte polniſcher Banditen gegen die deutſche Minderheit 
in Polen veranlaßt hat. Es iſt gleichgültig, ob die Polenbundpreſſe 
hierbei aus eigenem Antriebe oder auf befondere Anweisung von 
Warſchau oder Kattowitz gehandelt hat. In jedem Falle trägt Jie 
einen großen Teil Schuld daran, wenn in der Wahlzeit Hunderte und 
Cauſende von Deutſchen drüben an Gut und Blut geſchädigt worden 
jind. Das Jollte für uns ein genügender Anlaß dazu fein, dem bös 
artigen Treiben dieſer polniſchen Blätter ein 
Ende zu machen und darauf zu achten, daß ſich ihre Bericht⸗ 
erjtattung in den Grenzen des politiſchen Anſtandes, ſtrenger Sach— 
lichkeit und eines weniger pöbelhaften Tones bewegt, als es bisher 
der Fall iſt. Das find wir den Deutſchen in Polen ſchuldig. 


Polniſch⸗ukrainiſche Verhandlungen. 

In letzter Zeit haben Verhandlungen zwiſchen maßgebenden 
Männern des polnischen Negierungsblocks und führenden Vertretern 
der Ukrainer ſtattgefunden. Der Sweck der allem Anſchein nach von 
der polnischen Regierung angeregten Verhandlungen ſollte die 
Liquidierung der mit ungeheuerlichen Gewalttaten ver— 
bundenen Pazifizierungsaktion der polniſchen Behörden im 
ukrainiſch beſiedelten Oſtpolen, insbeſondere in Oſtgalizien, fein. 
Von polniſcher Seite find dabei gegenüber den Ukrainern zwei Haupt- 
forderungen als Vorbedingungen für den „Friedensſchluß“ aufgeſtellt 
worden. Erſtens ſollen die Ukrainer in entſprechender Form eine 
Erklärung abgeben, in der ſie ihre Lopalität 
gegenüber dem polniſchen Staate zum Ausdruck 
bringen. (Vermutlich würden die Polen dann verſuchen, dieſe 
Erklärung als einen Verzicht der Ukrainer auf die ihnen international 
garantierte Autonomie auszulegen.) Sweitens — und das iſt für die 
polniſche Regierung im Augenblick die Hauptſache — ſollen die 
Ukrainer ihre vor das Ausland gebrachten, vor allem ihre in Genf 
beim Völkerbund eingereichten Beſchwerden zu 
rückziehen. Denn in Warſchau fürchtet man durch eine etwaige 
Aufrollung der ukrainischen Minderheitsbeſchwerden auf der Nats— 
tagung des Völkerbundes im Mai eine weitere Schädigung des 
polniſchen Anſehens im Ausland, die ſich gegebenenfalls auf wirtſchaft— 
lichem und politiſchem Gebiet recht nachteilig für Polen auswirken 
kaun. Die Ukrainer ſollen das polniſche Anſinnen als unan- 
nehmbar abgelehnt haben. Denn was ihnen die polniſche 
Regierung als Gegengabe geboten hat, iſt wenig genug: Erſt jollten die 
Ukrainer die verlangte Loualitätserklärung abgeben und ihre Völker⸗ 
bundsbeſchwerden zurückziehen, dann erſt wollte die polniſche Regierung 
bereit ſein, die geſperrten ukrainiſchen Lehranſtalten 
wieder zueröffnen, die ukrainiſchen Gefangenen, 
insbefondere den Sraktionsführer der Undo, Dimitri Lewicki, frei- 


szulajfen und die durch die Pazifierungsaktion angerichteten Sch ä = 
den wiedergutzumachen. Von einer Anerkennung der Autono— 
mie, von der Errichtung einer ukrammjchen Univerſität in Lemberg und 
von den anderen Grundforderungen der ukrainiſchen Minderheit keine 
Spur! Auf polniſcher Seite fehlt es auch hier, gegenüber den 
Ukrainern, an Verſtändigungswilleu. Das hat der ehemalige Kultus— 
minister Prof. Stanislaus Srabjki, ein Bruder des früheren Finauz— 
miniſters und Miniſterpräſidenten Wladislaus Grabfki, vor kurzem 
in einem Vortrag in Lemberg unzweideutig erklärt: „Die Be— 
friedigung nationaler Beſtrebungen eines Volkes 
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konnte vielleicht zur Seit dunaſtiſcher Monarchien geboten erſcheinen, 
aber in nationalen Staaten iſt das vermwerflic. (Polen 
hat 40 v. H. nationale Minderheiten, iſt alſo alles andere als ein 
Nationalftaat) Eine Autonomie für Oſtgalizien würde nur eine 
Stützung der Beſtrebungen nach völliger Unabhängigkeit bedeuten. 
Hier ſtehen gegeneinander: die ukrainiſche 
Nationalbewegung und die polniſche Staatsidee.“ 
Das heißt: die Ukrainer haben kein nationales Lebensrecht in Polen. 
— Die polniſche Regierungspreſſe hofft trotz des Abbruchs der Ver— 
handlungen auf eine Verſtäudigung mit der ukrainischen Minderheit. 


Ofthilfe vor dem Reichswirtſchaflsrat und dem Reichstag. 


Wer Neichswirtſchäftsrat zur Ofihilje. 

Der Arbeitsausſchuß des Vorläufigen Reichs- 
wirtſchaftsrats hat zu den Geſetzen über die Oſthilfe ein aus- 
führliches Sutachten erſtattet. Er empfiehlt, nur solche 
Betriebe um zuſchulden, bei denen die Gewähr beſteht, 
daß ſie nach der Umſchuldung eine geſunde Wirtſchafts-⸗ 
grundlage erhalten. Es wird betont, daß im Sujammenbang 
mit der Umſchuldung die Siedlung im Oſten nicht nur weit— 
gehend gefördert, ſondern daß auch für die Siedlung ausreichendes 
geeignetes Land zu Preiſen zur Verfügung geſtellt werden muß, die in 
einem richtigen Verhältnis zu dem Ertragswert ſtehen und ein Weiter- 
kommen des Siedlers ermöglichen. Ohne die Wiedergewinnung 
der Rentabilität würden alle Hilfsmaßnahmen zwecklos bleiben. 

Es ſei deshalb erforderlich, daß neben den auf der Grundlage 
eines allgemeinen Agrarprogramms für das goſamte Reich durch— 
zuführenden Maßnahmen insbeſondere in den Oſtgebieten 
nach einheitlichen Seſichtspunkten die Abſatz⸗ 
organifationen der Landwirtſchaft zweckentjprechend 
durchgebildet würden. Es käme nicht nur darauf an, die landwirt— 
ſchaftlichen Betriebe zu entſchulden und auf eine beſſere Grundlage zu 
ſtellen, die Umſchuldungsmaßnahmen müßten vielmehr in ihrer Geſamt— 
lage wie in der Einzeldurchführung auch die Gewähr dafür 
bieten, daß die im Ojten bodenſtändigen gewerb- 
lichen Betriebe, die mit der Landwirtſchaft, ihrer Verſorgung 
mit Bedarfsgütern und der Abnahme ihrer Erzeugniſſe in ihrer 
Exiſtenz aufs engſte verbunden find, funktionsfähig erhalten würden. 

Weiter betont der Neichswirtſchaftsrat: Die Einteilung des 
Oſtens in verſchiedene Klaſſen, wie es das Oſthilfegeſetz 


vorſehe, dure ülcht dazu“ führen, einzelne Teile über Weölihr ahveren 
benachbarten Teilen vorzuziehen. 


* 
Die Oſthilfegeſetze vor dem Reichstag. 

Der Oſtausſchuß des Reichstages, dem der Reichstagspräſident 
unter Gebrauch der neuen Geſchäftsordnung die vom Reichsrat an— 
genommenen und vom vorläufigen Neichswirtſchaftsrat begutachteten 
Geſetze zur Oſthilfe ohne erſte Leſung im Plenum zuge- 
leitet hatte, hat am Dienskag den 17. März mit deren Beratung 
begonnen. Im Ausſchuß find zahlreiche Abänderungs- 
anträge eingebracht worden, ſo daß ſich die Beratung länger als 
vorgesehen hinzieht. Die Vorlagen gehen dann dem Haushalts- 
ausſchuß zur Stellungnahme zu und werden, mit den Abände— 
rungsporſchlägen beider Ausſchüſſe verſehen, dem Plenum zur zweiten 
und dritten Leſung vorgelegt werden. 

Der RNeichstagsausſchuß für die Oſtfragen beſchloß beträct- 
liche Erweiterungen des Geltungsgebietes für die 
Oſthilfe. Die allgemeinen Hilfsmaßregeln ſollen ausgedehnt werden 
auf den Regierungsbezirk Stettin öſtlich der Oder 
ſowie auf die an die Cſchechei grenzenden Kreiſe 
Niederſchleſſens, Sachſens und Bayerns An Stelle 
der einzeln aufgeführten Kreiſe Pommerns und Nieder- 
ſchleſiens tritt das geſamte Gebiet dieſer beiden Provinzen. 
Dieſe Beſchlüſſe werden im Plenum ſchwerlich angenommen werden. 
Bei den Beſtimmungen über den Bau von Verkehrslinien wurde eine 
Eutſchließung angenommen, wonach u. a, der maſuriſche Kanal 
fertiggeſtellt werden ſoll. Bei 8 7 wurde beſchloſſen, die Höhe der von 
der Bank für deutſche Induſtrieobligationen zu gewährenden Darlehen 
auf 50 Millionen ſtatt bisher 25 Millionen feſtzuſetzen. 


F | Eniſchädigungsweſen. 


Kursentwicklung der Neichsſchuldbuchforderungen. 

Nach den erheblichen Steigerungen der proz. Neichsſchuldbuchkurſe 
trat in den letzten Tagen ein Stillſtand in der Aufwärtsbewegung ein. 
Am 17. d. M. wurden folgende unverbindliche Kurſe genannt: 1931 —; 
1932 97%; 1933 93 (neue Neichsſchuldbuchforderungen, Polen, 92), 
1934 90% (89%), 1935 887 (85%); 1936 84% (8), 1937 80%, 
1938 80; 1939 77 (75%), 1940 75% (75); 1941 73% (79), 1042 
73% (72%), 1993 73 (72); 1044—48 7215 (714). Wiederaufbau— 
zuſchläge: 1944/45 30%; 1996-48 28%. 

Vergleicht man obige Kurſe mit denen vom Auguſt v. J., Jo muß 
man feſtſtellen, daß die im vorigen Jahre notierten Höchſtkurſe noch 
lange nicht erreicht ſind. Wir halten deshalb nach wie vor eine Be— 
leihung, wenn ſie auch nur kurffriſtig iſt, für empfehlenswert. Die 
„Geſchädigtenhilfe“ des Deutſchen Oſtbundes E. V. ſowie die ſich in 
den gleichen Räumen befindende „Aufbaukredit für Srenz- und Aus- 
landsdeutſche G. m. b. H.“ verfügt zurzeit über ſehr günſtige Be— 
leihungs möglichkeiten. Es find dieſe Stellen gern bereit, jedem Ge— 
ſchädigten mit Nat und Tat in allen Verwertungsfragen von Ent— 
ſchädigungsanſprüchen zur Seite zu ſtehen. 


Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. 


Bei der täglich eingehenden Fülle von Schreiben können wir zur— 
zeit nur die erledigen, die ſich auf die Anmeldungen von Hupotheken— 
forderungen beziehen. Die bis 31. März 1931 ſich anhäufenden 
anderen Anfragen können erſt ab 1. April nach und nach beantwortet 
werden. Wir müſſen bei der bejchränkten Anzahl von Arbeitskräften 
bitten, Geduld zu haben, wenn einzelne Verzögerungen eintreten. 

Die Beratungsſtelle des Deutſchen Oſtbundes für die Aufwerkung. 


denkſcher Vermögen in Poleu. v. L. 


ER Bundesnadridten. — 


Vorverlegung der Oſter-Schulungswoche in Vetſchau. 
Es war urjprünglich in Ausſicht genommen, die Woche in den Tagen 
nach Oſtern abzuhalten. Auf verschiedene Bitten hin wird mit Nück⸗ 
ſicht auf diejenigen Berufstätigen, die nach Oſtern nicht mehr genügend 
Seit aufbringen können, die Schulungswoche vorverlegt. Eintreffen 
der Teilnehmer am Gründonnerstagabend, Ende Oſter montag; für die⸗ 
jenigen, die Seit haben, daran anſchließend Srenzlandfahrt. 


In Ausſicht genommen ſind Vorträge über die Stellung der Jung— 
ſcharen innerhalb der deutſchen Jugendbewegung und die praktijche 
Arbeit in den einzelnen Jungſcharen, über die Bedeutung der Oſtmark 
für die deutſche und curopäiſche Geſchichte, über das Wendentum in 
der Lauſitz (mit Lichtbildern), die Entwicklung des Deutſchtums in deu 
abgetrennten Gebieten, die Bevölkerungsbewegung in der uns ver— 
bliebenen Oſtmark ſowie über die politiſchen Hauptprobleme des 
Ostens, den Einfluß der Grenzzerreißung auf die gegenwärtigen Ojt- 
gebiete und die Siedlungsarbeit. An den Nachmittagen finden Aus— 
flüge in die wendiſchen Berge und in den Spreewald ſtatt; Oſter— 
ſonntag Teilnahme an dem Spreewälder Kirchgang, der in Vetſchau 
beſonders farbenprächtig iſt; an den Abenden jeweils kameradſchaft— 
liches Beiſammenſein. 

Es gelten die Herbergsjugendgeſetze; Genuß von Alkohol und 
Tabak ift ausgeſchloſſen. An jedem Morgen finden gumnaſtiſche 
übungen Statt; entſprechende Kleidung, ebenſo Mujikinftrumente, 
Liederbücher und Wimpel mitbringen! Für warme Kleider und derbes 
Schuhwerk ilt Sorge zu tragen. Wie bereits bekanntgegeben, werden 
die Sahrtkoften zu einem Drittel von der Bundesleitung erſetzt. Die 
Verpflegungskoſten betragen für den Tag 2 AM. Umgehende Anz 
meldungen erbeten an die Jugendſtelle des Deutſchen Oſtbundes, Berlin- 
Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 45. 


Auf zahlreiche Anfragen 
teilen wir mit. daß das von Dr. Lüdtke auf dem „Poſener Abend“ 
vorgetragene und durch Rundfunk verbreitete Gedicht „Daheim“ 
in ſeinem kürzlich erſchienenen Gedichtband „Spuren des Lichts“ ent— 
halten iſt. Das Buch iſt (vergl. die heutige Anzeige) bei der Kultur- 
abteilung des Deutſchen Oftbundes erhältlich, und zwar zu einem Vor— 
zugspreis: der Überſchuß fließt dor Heimatſpende zu. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungskalender. 
Oſtbundverſammlungen finden ſtatt: 


Wir bitten die Ortsgruppen und Landesverbände, uns ihre 
Veranſtaltungen im voraus bekanntzugeben, ſo daß in einem 
Verſammlungskalender au dieſer Stelle kurz darauf hingewieſen 
werden kaun. Die Voranzeige darf nicht mehre als 1 bis höchſtens 
2 Zeilen umfaſſen. Die Aufnahme kaun nur erfolgen gegen 
vorherige Einſendung einer Gebühr von 20 Pf., da wir 

wegen des kleinen Betrages weder Poſtgebühren aufwenden, noch 
die Buchyalterei, beſéhweren können. Ri 

Ortsgruppe Köln. Arbeitsgemeinfchaft deutſcher Stenzlandverbände 
Köln am Sonntag, den 22. März, 10% Uhr, im „Gürzenich“ öffentliche 
Kundgebung „Der deutſche Olten“. (Redner: Laudesrat Sher bardt, 
M. d. N., NRatiber, und UIniverſitätsprofeſſor Dr. E. Litter, 


Königsberg.) 
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Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Ortsgruppe Potsdam. Die Februarverſammlung ſtand im Zeichen 
des Sudetendeutſchtums. Als Gaſt der Potsdamer Ortsgruppe war 
der „Sudetendeutſche Heimatbund“ erſchienen. Unter der Patenſchaft 
der Oſtbund-Ortsgruppe iſt am 17. Februar 1931 die Ortsgruppe 
Potsdam, Nowawes, Neubabelsberg des Sudetendeutſchen Heimat— 
bundes e. V. unter dem Vorſitz des Herrn Direktors Perl, Neu— 
babelsberg, früher Brünn, gegründet worden. Der Vorſitzende der 
Oftbund- Ortsgruppe, Lehrer Blum, ſtellte in eindrucksvoller Be— 
grüßungsanſprache dem Kampfe der Deutſchen im heutigen Polen das 
Ringen der 3,5 Millionen Deutſcher in der CTſchechoflowakei an die 
Seite. Stadtrat Albrecht brachte im Namen des Oberbürger- 
meiſters Rauſcher die beſten Wünſche der Stadt Potsdam. Mit den 
Berliner Sudetendeutschen 309, freudig begrüßt, auch eine kleine 
Egerländer Trachtengruppe in den Saal. Herr Fritz Graas, 
Hauptgeſchäftsführer des Berliner Sudetendeutſchen Heimatbundes, 
berichtete über das ſchwere Ringen der Sudetendeutſchen aus dem 
einſtigen Böhmen, Schleſien, Mähren, Öfterreib um ihr Selbſt— 
beſtimmungsrecht. Von 12000 deutſchen Schulklaſſen in der Cſchechei 
ſeien bis heute ſchon 4000 verſchwunden; dafür werden tſchechiſche 
Minderheitsſchulen im rein deutſchen Siedlungsgebiet gegründet. 
Gleich hinter der ſächſiſchen Grenze in einem Dörfchen für zwei 
tſchechiſche Beamtenkinder eine Schule, 27. deutſche Kinder werden 
hinzugepreßt, ein Beiſpiel für Hunderte. Seelenraub und Seelen kauf. 
Dazu die „Bodenreform“: Über eine Million Hektar deutſchen Bodens 
hat man den berüchtigten „Legionären“ zugeſpielt. Sehntauſende von 
deutschen Angeſtellten und Beamten werden auf die Straße geworfen. 
Doch mächtig wächſt die Freiheitsbewegung dieſer Deutſchen auf ihrem 
taufendjährigen urdeutſchen Heimatboden. Die 300 ooo Deutſchböhmen, 
die heute im Deutſchen Reiche leben, ſind Kämpfer für Deutſchlands 
eigenſte Sache. Auch hier der Kampf gegen die unmögliche Oſtgrenze: 
Anſchlußß Sudetendeutſchlands ans Reich! Reicher Beifall lohnte den 
Redner. Dann ſprach der ſudetendeutſche Abgeordnete Dr. Alous 
Baeran, ein Redner von ergreifender, mitreißender Kraft, einjt 
Magiſtratsrat der Stadt Brünn, dann vier Jahre ſchwerer Kerkerhaft, 
die ihm ſein Kampf für deutſches Recht gebracht hatte, dann Flucht 
vor der Vollſtreckung des gegen ihn gefällten Codesurteils ins Reich. 
Er führte zurück ins Jahr 1897, als die verfehlte Politik des Grafen 
Badenis die volksdeutſche Bewegung im alten Gſterreich und vor 
allem in Sudetendeutſchland hervorrief, dann in die Seit nach dem 
Zuſammenbruch, als der flawiſche Haß gegen die Deutſchen losbrach 


und der erbitterte Freiheitskampf der Deutſchen gegen die tſchechiſchen. 


Gewaltherrſchaft einſetzte. Nur ein Programm gibt es, das alle 
Parteien einigen muß: ein alle Deutſchen umfaſſendes einiges Reich. 
Das „Heilige Römische Reich“ war es nicht, Bismarcks Reich war 
es nicht, das ganze Deutſchland muß es ſein. Cs herrſchte eine 
Stimmung im weiten Saale, wie ſie die Ortsgruppe Potsdam bei all 
ihrer eindrucksvollen Arbeit wohl nicht oft erlebt hat. Dr. Baeran 
hatte in wunderbarer Sprache das Hohelied der Heimatliebe gekündet. 


Dann trugen die Egerländer in ſudetendeutſcher Mundart einige 
Lieder zur Laute vor. — = . 
Die Arbeitsgemeinſchaft der vereinigten Grenzlandverbände in 


Potsdam, zu der auch unſere Ortsgruppe gehört, veranſtaltete einen 
den Oſtfragen gewidmeten Abend und ſtellte die oſtdeutſche Dichtung 
in den Rahmen der Betrachtung. Die Potsdamer Buchhandlung 
Dienemann hatte dazu eine Ausſtellung von Werken oſtdeutſcher 
Schriftſteller veranſtaltet. Studienrat Harrmann ging von "on 
eporhemachenden Ausgrabungen bei Oppeln aus, wies auf den ger⸗ 
maniſchen Charakter des Oſtens an Oder und Weichſel hin und ſprach 
als nun auch wiſſenſchaftlich geſicherte Erkenntnis aus, daß von 
Schleſien bis zur Oftfee hinauf urdeutſches Kulturland liege. Dieſes 
Kulturland befitze in ſeiner literariſchen Bewegung Eigenleben und 
Bodenſtändigkeit; ja, es ſei darüber hinaus in hervorragendem Maße 
an der Formgebung deutſcher Dichtung und Sprache beteiligt geweſen. 
Er kennzeichnete von den Großen des Oſtens insbeſondere Gruphius, 
Simon Dach, Martin Opitz, dann Herder, Kant und Schleiermacher, 
weiterhin Eichendorff, Holtei und viele andere. Von den zeitgenöſſi— 
ſchen Autoren charakterisierte er insbeſondere Hauptmann, Arno 
Holz. Walter Flex, Schüler, Stehr, Klabund, Agnes Miegel, Sriede 
H. Kraze und Toller und ſtellte alsdann in den Mittelpunkt ſeiner 
Ausführungen das dichteriſche Schaffen Franz Lüdtkes, aus deſſen 
Werken er eine Reihe bezeichnender Proben vorlas. Reicher Beifall 
lohnte die ausgezeichneten Darbielungen des Vortragenden. — 
f Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hieſt am 17. Februar ihre Monatsverſammlung ab. Neu 
aufgenommen wurden die Landsleute Gaertner und Denſch. Landsm. 
Kriebel ſprach über polniſches Nationalbewußtſein, über den Su- 
ſammenhalt der Polen vor dem Kriege, über die damaligen polniſchen 
Organiſationen, die nationale Arbeit der polniſchen Geiſtlichbeit, die 
Tätigkeit der Polen in Preußen. Suletzt berichtete der Vortragende 
über die polniſche Spionage in Deutſchland. Sur Faſtsfeier blieben die 
Landsleute noch einige Stunden gemütlich beiſammen. 

Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Stettin veranſtaltete' am 11. März im Rahmen 
ihres Stiftungsfeftes im „Neichsadler“ eine eindrucksvolle Kundgebung. 
Herr S. N. Schmid, Berlin, der die Grüße des Bundespräſidiums 
überbrachte, ſprach zunächſt über die Arbeit des Deutſchen Oſtbundes. 
Die Forderung nach Reviſion der Oſtgrenze könne nicht laut und oft 
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genug erhoben werden; auch Stettin, deſſen Wirtſchaftsleben und Ver— 
kehr unmittelbar von der Verſailler Grenze ſtark in Mitleidenſchaft 
gezogen werde, wie gerade der kürzliche Konkurs der Oſtſee-Werft 
in Stettin-Frauendorf beweise, müſſe ein Ausgangs- und Brennpunkt 
der Grenzreviſionsbewegung fein. Es bedürfe der unabläſſigen, wach- 
rüttelnden Mahnung, daß die Rückkehr der abgetrennten Gebiete zum 
Reiche keine Preſtigefrage, ſondern eine Lebensnotwendigkeit für den 
Sortbejtand und Aufſtieg des deutſchen Volkes ſei. Die Kundgebung 
ſolle Zeugnis ablegen von der ſtarken Empörung über den Polen- 
terror gegen die deutſchen Volksgenoſſen jenſeits der Grenze; ſie ſolle 
weiter ein Gruß an die unter polniſcher Herrſchaft ſchwer um ihr 
Volkstum „Ningenden ſein und die unlösliche Verbundenheit des 
Reiches mit ihnen bekunden. Schließlich ſolle die Kundgebung auch 
ein Aufruf zur wirtſchaftlichen und kulturellen Selbſthilfe ſein, die 
Hand in Hand mit der ſtaatlichen Oſthilfe gehen müſſe, wenn der 
Wiederaufbau des Oftens von Erfolg gekrönt ſein ſolle. Der Deutjche 
Oltbund habe gerade in Pommern durch ſeine ſtädtiſchen und länd- 
lichen Siedlungen, die bei einer Preſſefahrt im vergangenen Jahre 
ungeteilte Anerkennung gefunden hätten, gezeigt, was auf dem Ge- 
biete der Selbſthilfe auch mit verhältnismäßig beſchränkten Mitteln 
geleiſtet werden könne. Sehr bedauerlich ſei es, daß Stettin nicht 
Ii die Oſthilfe eingezogen werde ſolle, obwohl es zu den durch das 
Verſailler Diktat am ſchwerſten geſchädigten Großſtädten gehöre. 
Der Redner begrüßte ſchließlich den Hauptredner des Abends, 
Exzellen; Dr. von Kries, den Vizepräſidenten des preußischen 
Landtages, den früheren Landrat von Filehne, der nach dem Einzug 
der Fahnen über das Thema „Oeutſchlands Lebensrecht fordert die 
Wiederherſtellung der alten Oſtgrenzen“ ſprach: Es müſſe dein deutſchen 
Volke immer wieder eingehämmert werden, daß die an den Lebens— 
nerv des deutſchen Volkes rührenden Gebietsabtretungen im Oſten 
liegen. Stettin empfinde die Schäden der unſinnigen Grenzziehung 
und der entriſſenen Gebiete ja ſelbſt gan; beſonders ſtark. Der 
Redner wies dann auf die außerordentliche Gefahr Gdingens hin, 
schilderte die Not des deutſchen Danzig und gab in kurzen Zügen ein 
treffendes Bild von den verheerenden Folgen der öſtlichen Gebiets- 
abtretungen: Zunehmende Verſchuldung des deutſchen Oſtens, Häu— 
fung der Konkurſe auf dem Lande und in den Städten, notleidende 
Grenzgebiete, nach denen der Pole gierig ſeine Hände ausſtreckt, ver- 
drängte Menſchen, Wohnungsnot im Reich, insbeſondere auch in 
Stettin, das 25000 Oſtflüchtige aufgenommen hat, und vieles andere 
mehr. Alles in allem: die Not iſt ungeheuer, es müſſe deshalb alles 
geſchehen, um den Oſten zu ſtärken. Dazu gehöre nicht nur, daß man 
ibm in jeder Beziehung helfe, man dürfe auch die Forderung nach 
Wiederherſtellung der alten Grenzen nie vergeſſen. Starker Beifall 
lohnte den Nedner für feine feſſelnden Ausführungen. Auch im 
übrigen nahm die Kundgebung einen harmoniſchen Verlauf. Slott 
gejpielte Mufikftücke wechſelten mit mehreren anſprechenden Dar— 
bietungen, u. a. ein Cheaterſtück und Vorführungen des Turnvereins 
„Oſtmark“. In ſeinem Schlußwort richtete der 2. Vorſitzende, 
W. Altenburg, die Mahnung an alle, der Wunde des verlorenen 
Oſtens immer eingedenk zu ſein. 


Landesverband Weftpreußen. 
Die Ortsgruppe Noſenberg feierte am 16. Sebruar im Saale des 
Schützenhauſes ihr Winterfeſt in Form eines zwangloſen Familien- 
abends. Von der Bühne grüßte das Bild Friedrichs des Großen, 
dem. beſyvders Westpreußen ſo unendlich, viel zu verdanken hat. Der 
Vorſitzende, Herr Gutsbeſitzer Siſcher- Sabian, ſprach über die 
Heimatliebe der Vertriebenen und Verdrängten. Der Neinertrag des 
Abends fließt dem Unterſtützungsfonds für die Deutſchen jenſeits der 
Grenze zu. In trefflichen Lichtbildern wurden die Schönheiten des 
oſt- und weſtpreußiſchen Landes gezeigt. Ein weiterer Silm führte die 
Jufchauer in die Gebiete des nördlichen Polareiſes. — Nach einem 
von Herrn Lehrer Strauß - Sinckenftein ſehr wirkungsvoll vorge- 
tragenen Vorſpruch hielt Herr Lehrer Krah-Brauſen einen 
längeren Vortrag, in dem er, geſtützt auf einwandfreies kultur- 
hiſtoriſches Material, nachwies, wie ungerecht und falſch die vermeint- 
ſichen Anſprüche der Polen auf das alte Weſtpreußen ſind. Er Jıhloß 
mit der Mahnung zur Einigkeit und mit einem Hoch auf das deutſche 
Vaterland und den Reichspräſidenten von Hindenburg. Der Vor- 
tragende erntete lauten und freudigen Beifall. Ein gemütliches Bei⸗ 
ſammenſein mit Tanz vereinte die Ceilnehmer noch zwanglos für 
einige Stunden. 
Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. a 
Ortsgruppe Bitterfeld. Das Stiftungsfeſt, das am 7. Sebruar in 
Form eines Samilienabends begangen wurde, nahm einen glänzenden 
Verlauf. In ſelbſtloſer Weiſe hat ſich dank der Bemühungen des 
Herrn Paaſſch die Bitterfelder Inſtrumentalvereinigung für den 
Abend zur Verfügung geſtellt, ebenſo der Sitherklub unter Leitung von 
Herrn Saeckel. Nluſikaliſche Vorträge wechſelten mit gut ge- 
ſprochenen Oſtmarkgedichten Srl. Conrad) und heiteren Dar⸗ 
bietungen (Frl. Srüning). Vom geſchäftsführenden Vorſtand des 
Laudesverbandes waren die Herren Pabſt und Schmitt aus Halle 
anweſend. Im Vorſtand der Ortsgruppe bekleiden vier Landsleute 
ſchon zehn Jahre hindurch ein Vorſtandsamt. Sweien von ihnen, und 
zwar den Herren Poſtinſpektor Conrad und Hugo Wesner, 
konnte Herr Schmitt die Chrenurkunde des Oftbundes überreichen. 
Mit der Treunddel für zehnjährige Mitgliedſchaft wurden 24 Mit- 
glieder ausgezeichnet, und zwar Karl Bredel. Konrektor Scholz. Bruno 
Olſzewſki, Erster Bürgermeiſter i. R. Schmidt, Richard Bittner, 
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Robert Saeckel, Bruno Bulau, Friedrich Thormann, Lehrer Briflowjki, 
Sollſekretär Paaſch, Frau Marie Paaſch, Frau Kamiſchke, Veterinär- 
rat Dr. Kußmann, Otto Grüning, Rektor i. R. Funke, Paul Kelm, 
freudige Mitteilung machen, daß Herr Direktor Dr. Nudolf, Bitter⸗ 
Konrektor Siſcher, Hermann Froeſchke, Hugo Wesner, Poſtinſpektor 
Conrad, Oskar Thomas, Lehrer i. N. Christoph, Friedrich Moſſau und 
Hans Olejniczak. In ſeiner Begrüßungsanſprache hatte Herr Schmitt 
der kürzlich verſtorbenen Sammelmeiſterin der 1928 geweihten Vereins⸗ 
fahne, Frau Bredel, gedacht. Der Vorſitzende konnte ferner die 
freudige Mitteilung machen, daß Herr Direktor Dr. Rudolf, Bitter⸗ 
feld, ein Poſener, zur Bereicherung der Bücherei der Ortsgruppe die 
Jahrgänge 1—27 der „Seitſchrift der hiſtoriſchen Geſellſchaft für die 
Provinz Poſen“ in geſchmackvollen Ledereinbänden geſchenkt habe. — 
Nicht unerwähnt ſoll ferner bleiben, daß ein nicht genannt ſein 
wollendes Mitglied einen ſchwungvollen, von Heimatliebe diktierten 
Vorſpruch für die Mitgliederehrung verfaßt hat, der von Frl. Sun ke 
vortrefflich vorgetragen wurde. 


Landesverband Weſtfalen. 


Der Landesverband Weſtfalen hielt am 25. Januar im eogl. Ver⸗ 
einshaus in Wanne-Eickel ſeine Jahreshauptverſammlung ab, die von 
13 Ortsgruppen aus der Provinz Weſtfalen mit 21 Vertretern be⸗ 
ſchickt war. Der Landesverbandsvorſitzende erjtattete den Jahres- 
bericht 1930. Den umfangreichen Geſchäftsbericht 1930 gab der Ge- 
ſchäftsführer Breitenbach. Wanne-Eickel. den Koſſenbericht der 
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Schatzmeister, Lehrer Werner, Herne, der zur größten Sufrieden— 
beit aller einen erheblichen Barbeſtand in der Verbandskaſſe nach⸗ 
weiſen konnte. In 15 Fällen habe die Kaffe ein Sterbegeld von je 
50 RM. ausgezahlt. Die Kaſſenreviſoren Hilfe und Starok er- 
statteten den Kaſſenreviſionsbericht, worauf dem Schatmeifter und 
dem Geſamtvorſtand Entlaſtung erteilt wurde. Die Vorſtandswahl 
ergab folgendes Ergebnis: 2. Vorſitzender: Poſtbeamter Siſcher, 
Gütersloh, 2. Schatzmeiſter: Becker, Mengede, 2. Geſchäftsführer: 
Hans Soth, Soeſt, Beiſitzer: Kern, Bottrop, Böttcher, 
Bochum, und Karl Schmidt, Ofterfeld, zu Kaſſenreviſoren für das 
Jahr 1931: Schulz, Oſterfeld, und Erhard Soth, Soeſt. Die an 
den Deutſchen in Polen begangenen Terrorakte wurden eingehend er- 
örtert; eine entsprechende Entſchließung wurde angenommen. Nach 
einem gemeinſchaftlichen Eſſen für die Delegierten und Gäſte wurden 
die weiteren Punkte der Tagesordnung erledigt. Herr Breiten- 
bach, Wanne-Eickel, hielt nun einen längeren Vortrag, in welchem 
er die große Not des Oſtens ſchilderte. Für die nächſte Bundes⸗ 
tagung des Deutſchen Oſtbundes wurde der Geſchäftsführer Breiten- 
bach als Delegierter gewählt. Außerdem nimmt an dieſer Bundes⸗ 
tagung auch der Verbandsvorſitzende teil, der dem Bundesvorſtand 
als Mitglied angehört. Die nächſte Delegiertentagung im Landesver⸗ 
band Weſtfalen findet in Gütersloh am 31. Mai d. J. ſtatt. Der 
arbeitsreichen Tagung ſollten auch noch einige Erholungsſtunden folgen. 
U. a. führte die Cheaterabteilung der Ortsgruppe Wanne-Eickel einen 
Einakter und einen Sketſch ganz vorzüglich auf. 


Mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimal. 


Perſönliches. 

25jähriges Lehrerjubiläum: Swei Mitglieder der Ortsgruppe Köln, 
die Herren Hanns von Kalkſtein und Hans Kowalfki, können 
am J. April auf eine 25jährige Tätigkeit im Volksſchuldienſt zurück⸗ 
blicken. Beide Herren beſuchten das Lehrerſeminar zu Graudenz 
Herr von Kalkſtein war im abgetretenen Gebiet zulett an der Stadt- 
ſchule in Schwetz (Weichſel) und Herr Kowalſki an der Stadtſchule in 
Konitz tätig. Beide wurden nach Abtretung der Provinz Weſtpreußen 
1920 bzw. 1921 nach Köln verſetzt. Von 1922 bis 1924 hat Herr 
von Kalkſtein die Vorprüfungsſtelle in Düſſeldorf hauptamtlich geleitet; 
er war lange Zeit 2. Vorſitzender der Ortsgruppe Köln. Herr Ko— 
walfki wurde am I. November 1930 zum Rektor ernannt. 

Das J30jährige Meiſterjubiläum als Buchbinder begeht am 
30.3. Oskar Soerder in Demmin, fr. Thorn. 

Silberhochzeit: Diſtriktskommiſſar i. N. Hans Hübner und Frau, 
geb. Kurts (Tochter des Oberpoſtſekretärs K. in Poſen) in Darmſtadt, 
Noßdörferſtraße 8, früher Yiſtriktskommiſſar in Neuſtadt bei Pinne, 
dann in Birkenau bei Pleſchen, nach der Ausweiſung zunächſt in 
Prosken, Kr. Oppeln, wo das Chepaar die Objt- und Gartenbauſchule 
beſuchten; Konjijtorialoberfekretär Nichard Belke und Frau am 
20. 3. (Herr B. iſt Vorſitzender des Landesverbandes Bezirk Mag⸗ 
deburg des Deutſchen Oſtbundes); Hotel- und Gaſtwirtsbeſitzer Fritz 
Treske und Frau Anna, geb. Helmchen, in Dollensradong am 6. 2. 
(Rajjierer der Oftbundortsgruppe). 

Soldene Hochzeit: Der frühere Landwirt Nudolf Schmidt und 
Frau Wilhelmine, geb. Pfahl, am 18.1. in Letſchin (Oderbruch), fr. 
Pientken, Kr. Graudenz (Wpr.); Clias Lewinſky und Frau 
ofalie, geb. Conitzer, in Berlin, Wichertſtr. 44, am 28. 3., fr. Grau- 
denz, Unterthorner Straße. 

VBejahrte Oſtmärker: Michael Schaub in Schubin (Polen) am 
20. 3. 95 J.; Karl Hegner in Liegnitz, Jauerſtraße 42 (fr. Oſtrowo) 
am 11.3. 70 J.; Frau Direktorin der Neinhardswaldſchule Simmers- 
baufen, Eleonore Lemp (fr. Poſen) am 12.3. 60 J.; Frau Auguſte 
Hanſſch in Erkner, Ahornallee 37, Chefrau des verſtorbenen Kreis- 
wegemeiſters Hanſch (Fr. in Nakwitz) am 4. 3. 75 J.; Nechnungsrat 
Pilaſki in Bertin-Südende, Stephanſtraße 8 (fr. bei der Anſied⸗ 
Inngs-Rommilfion in Poſen) am 13.3. 75 J.; Mittelſchulrektor a. O. 
Hermann Franke in Berlin, Neue Grünjtrafe 15, III (fr. Pofen) 
am 21.3 92 J. (C. hatte ſich J. S. mit Erfolg dafür eingeſetzt, daß 
Schüler der J. Klaſſe der Mittelſchule in Poſen, an der er zuletzt als 
Rektor tätig war, nach Abſolvierung der I. Klaſſe anſchließend ein 
Examen zur Erlangung des Einjährigenberechtigungsſcheines ablegen 
konnten. Sum Danke dafür wurde bei ſeinem sojährigen Lehrer- und 
2 jährigen Rektorjubiläum ſeitens der Posener Bürgerſchaft eine 
Frankeſtiftung zum Beſten armer Mittelſchulkinder ins Leben gerufen); 
Simmergeſelle Herrmann Nutke, früher Poſen, Sifcherei 14, jetzt 
Heiligenbeil 1. Oſtpr., Am Sportplatz 1, am 22. 3. 78 C. 

Geſtorben: Hans Engl in Graudenz, der frühere Beſitzer des 
Livoli-Gartens und Saalreſtaurants am 10. 3., 70 I. (im Tivoli und 
auf dem benachbarten Gelände fand vor mehr als 30 Jahren die 
Gewerbeausſtellung ſtatt; während des Krieges war das Tivoli Hilfs- 
lazarett; Engl wurde wie mehreren hundert anderen deutſchen Gajt- 
wirten die Alkoholkonzeſſion entzogen); Schneidermeiſter Joſef Volk - 
mann in Berlin-Halenſee, Lützenſtr. 6, fr. Bromberg, Heuneſtr. 11, 
am 11.5, 74 J.; Anſiedlerfrau Marie Weber in Neu- Behle, fr. 
Ninino b. Nitſchenwalde, am 13. 2., 58 J.; Anſiedler Ernſt Tok- 
horn in Neu- Behle, fr. Slotnik, Kr. Pojen-Weft, am 24. 2., 62 C.; 
Heinrich Bottche in Eisdorf b. Striegau, fr. Sroß-Ellingen, Kr. 
Wirſitz, am 26. 2., 81 J.; Kgl. Hegemeiſter i. R. Albert Herodes in 
Moſchin, fr. in der am Sorkafee gelegenen und gern deſuchten Sörfterei 


Seeberg bei Unterberg-Pofen, am 10. 3.; Hegemeiſterwitwe Pauline 
Luſanſkp in Landsberg (Warthe) am 23. 2., 79 J. (ihr Gatte, der 
zuletzt im Bromberger Bezirk [Sörſterei Entenpfuhl] amtierte, war 
über die Grenzen ſeines Wirkungskreiſes hinaus eine allgemein be⸗ 
liebte und geachtete, vorbildlich pflichttreue Persönlichkeit, nahm an 
den Seldzügen von 1864, 66, 70/71 teil. Von den beiden Söhnen ver⸗ 
waltet der ältere zurzeit die ſtaatliche Förſterſtelle „Waldeshöh“ bei 
Paſewalk, der jüngere iſt gegenwärtig Volksſchullehrer in Peine, 
Hannover; Klempner Guſtavbv NRutke, Sohn des Simmergeſellen 
H. Rutke, früher Poſen, viele Jahre Mitglied des Deutſchen Rad- 
fahrerbundes, jetzt Königsberg 1, Pr., Kloſterſtr. 14, am 6. 3. an 
Magenkrebs. 


Aus der uns verbliebenen Oſlmark. 


Srenzmark Pofen-Weftpreußfen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Schneidemühl. Im Haushalt der Provinzialhauptſtadt hat ſich ein 
nicht unerhebliches Defizit am Ende des Jahres ergeben. 
Das liegt auf der Ausgabenfeite faſt ausſchließlich an der nicht vor- 
her zu ſehenden Laſt durch die Verſorgung der aus- 
geſteuerten Erwerbsloſen, auf der Einnahmeſeite an dem 
durch die Wirtſchaftskriſe bedingten Surückbleiben der 
Sinnahmen gegenüber dem Voranſchlag. Die Mehr- 
ausgaben betragen bei der Wohlfahrtsverwaltung insgeſamt 350 000 A. 
Durch die Mehrleiſtungen geriet die Stadt Schneidemühl bekanntlich 
im Dezember v. J. in Kaffenſchwierigkeiten. Der Staat hat 
zur Erleichterung dieſer Laſten der Stadt Schneidemühl einen für ihn 
verlorenen Suſchuß von 300000 M überwieſen. Bei 
den übrigen Statsabteilungen betragen die Mehrausgaben insgeſamt 
30 000 A. Die Mindereinnahmen betragen bei den Steuern 50 000 M, 
bei den ſtädtiſchen Licht-, Kraft- und Waſſerwerken 100 odo M. Bei 
der ſtädtiſchen Forſt betragen die Mindereinnahmen 20000 A, bei der 
Grundſtücksverwaltung 50000 M. Insgeſamt beträgt alſo das 
Defizit im Statsjahre 1930 600000 A. Dieſes Defizit 
wird durch die Hilfe des Staates vorausſichtlich auf 300 000 A herab⸗ 
gedrückt werden. Der geſamte Schuldenbeſtand der Stadt 
Schneidemühl beträgt zurzeit bei Inanſpruchnahme der bis zum 
1. April d. J. angeſammelten ſtädtiſchen Fonds, die zur Verminderung 
des Defizits der Jahre 1928 und 1929 verbraucht wurden, 
20 463 282 J. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 
Aus Poſen. 


„Bromberg. Die Familiengruft des Herrn von Voru-Fallois in 
Sienno wurde von Dieben heimgeſucht, die alle vier Särge, die ſich dort 
befinden, öffneten. Wahrſcheinlich hatten die Einbrecher große Schätze 
vermutet. Geſtohlen wurde indeſſen nichts. 


Aus Weftpreufen. 

Neuſtadt (Pommerellen). Nachdem Dirſch au als der Schiüſſel 
des Korridors vor kurzem mit verſtärkter polniſcher Garniſon belegt 
wurde, ſoll jetzt auch nach RNeuſtadt polniſches Militär 
gelegt werden, und zwar ſoll ein Bataillon Marineinfanterie dort 
untergebracht werden. ö 
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Verkaufe mein in 
“| Langewahl b. Fürſten⸗ 


DIE MODERNE DAME 


benutzt mit Vorliebe die buntfarbige Luxusaus- 
stattung der Naumann-Erika, der Königin der 
Kleinschreibmoschinen. Sie weiß, daß ein saube- 
rer Maschinenbrief heute genau so taktvoll ist, 
wie seinerzeit Streusand u. Stammbuchblümchen. 


Druckschrift 703 kostenlos. 


Aktiengesellschaft vorm. 


SEIDEL & NAUMANN 


Dresden-A 


Gegr. 1868 


1 
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jei inidaria, beſtes 
Material, leichter j 
Gang, etwa 32 und! 
35 kg ſchwer, { 
jetzt billiger! 
20 M pro Stück frei] 
jeder Vahnſtation. 
Lieferung ſofort. 
Bruno Polſter, 
Obernigk, 
i Bezirk Breslau. > 
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Leidende! Nur Ber: 
trauen! Lehrer Obst- 
Tees unübertroffen! 


Druckſ. ſämtl. Tees, Be: 
ratg. m. Gratisprob. d. 


R. Obſt, Krummhübel, 
Rigb. 


? 


V — . . . · 


‘ Osterwurst 


ſowie ſämtliche 


Fleiſch⸗ und 


[Wurſtwaren 


zum Oſterfeſte empfiehlt 


s rin alt bekannter Güte 


Richard Stein, Fleischermeister, 
Berlin S S 59, 
Haſenheide 70 
885 Stadt Poſen). 
Bärwald F6 7064. 
N. B.: Beſtellungen 


nach außerhalb werden 


pünktlich' pünktlich ausgeführt. 


400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma]! 5 M. Nachn. 
Sterndruckerei, 
Berlin N 20, 
Wriezener Straße 42/D. 


walde / Spree gelegenes 


Hauserundstück 


beſtehend aus 6 Zim⸗ 
mern, 2 Küchen, Stal⸗ 
lung, Waſchküche, Gar⸗ 
ten, 2 Mg. Land dicht 
am Hauſe, elektr. Licht. 
Ute Zähctagbodiin⸗ 
gungen. Hypothek zu 
5% kann ſtehen bleiben. 
Georg Lippe. Lange⸗ 
wahl b. Fürſtenwalde 
Spree, Neugolmer Str.7 


Dauerheim 
in Bad Flinsberg, Sier- 
geb., findet Penſionär, 
Herr oder Dame, in 
kleinem Fremdenheim. 
Garten, Veranden vor⸗ 
handen. Frau verw. 
Apotheker Doehl, früh. 
Poſen, W. 


Ostmärker 


20 Jahre, gelernter 


Eisenhändler 


ſucht Stellung zum 
1. 4. 1931 als Perkäufer 
oder Kontoriſt. Ange⸗ 
bote unter 823 an das 
Oſtland erbeten. 


Sohn achtbarer Eltern, 
der Luſt hat, das 


Bäckerhandwerk 


zu erlernen, ſtellt ein 
mit Koſt und Logis 
Bruno Sparr, Strauss 
berg⸗Stadt, Wilhelm⸗ 
ſtraße 355. 


Restaurations- 
Grundstück 


tft krankheitshalber für 
32000 M. bei 12000 M. 
Anzahlung, ſofort zu 
verkaufen. Nur Selbſt⸗ 
käufer kommen in Frage. 
Nähere Auskunft erteilt 
Beliger Max Beyer, 
e (Spree), 
Auguſtſtraße 82. 


Zugunsten der Heimaispende 
halten wir nach wie vor folgende Bücher verfügbar und bitten, ſie 
auf dem anhängenden Formular beſtellen zu wollen. 

Deutſcher Oſtbund, Kulturabteilung, 
Berlin⸗ Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 


Name: 


1. durch Nachnahme, 


Ausſchneiden! Als Druckſache ſenden ——— 


Beſtellkarte. 
Hiermit beſtelle ich: 
Stück Menzel, Umſtrittene Erde (Roman aus der Not⸗ 
zeit unſerer Heimat). Vorzugspreis geb. 5. — M. 
Lüdtke, Das Jahr der Heimat (Roman aus den 
Schickſalstagen der e e Vor⸗ 
zugspreis geb. 
Lüdtke, Spuren des Lichts (enthaltend „Daheim“ 
und andere eie Sabina): ey 
preis geb. 8 2,4 
zuzüglich Porto. 
Bezahlung erfolat: 
3. durch Poſtſcheck. 


W 6 


0 M. 


2. durch Poſtanweiſung, 


(Nichtzutreffendes durchſtreichen.) 
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Tüchtiger 


Stellmachermeiſter 


ſucht ſofort Vertrauens⸗ 
ſtellung irgendwelcher 
Art. Kaution kann ge⸗ 
ſtellt werden, eventuell 
auch Stellmacherei zu 
pachten oder zu kaufen 
geſucht. 
Poſpiſchil, 
Putlitz, Bez. Potsdam. 


Suche zum 1. oder 15. 
April 16 jährigen 


Jungen 
in kleine Landwirtſchaft 
zur Mithilfe. Lohn 
nach Vereinbarung. 

Fr Biermann, 

Krudopp b. Crivitz, 

Mecklenburg-Schwerin. 


Milch⸗ 
und Backwaren⸗ 
Geſchäft 


mit Wohnung günſtig 
zu verkaufen. 


S. Türk, Berlin, 
Paul⸗Singer⸗Str. 97 
(früher Schwetz a. W.). 


Fräulein 


Mitte 30, evangl., mit 
kleiner Landwirtſchaft, 
ſucht paſſenden Herrn 
zwecks baldiger Heirat. 
Offerten mit Bild unter 
825 an das „Oſtland“ 
erbeten. 


Landwirt, Oſtmärker. 
36 Jahre, große, ſchlanke 
Figur, mit 2000 Mark 
Vermögen, wünſcht 


Einheirat 

in Land⸗ oder Gaſt⸗ 
wirtſchaft, Witwe ohne 
Anhang nicht ausgeſchl., 
oder vermögende Land⸗ 
wirtstochter zwecks 
Heirat und Gründung 
eigen. Exiſtenz, kennen⸗ 
a Offert mög⸗ 
ichſt mit Bild unter 
796 an das Oſtland 
erbeten 


Ostmärker ! 


Erbitte Nachrichten über 
die Familie Ruttig, 
Rottich, Rottige, Rot⸗ 
tick, Röttich, Rottke, Rot⸗ 
ke, Ruttke und deren 
Vorfahren, wenn mög⸗ 
lich Siegel u. Wappen. 
Zuſchrift erbittet (Por⸗ 
to wird erſetzt!) 

Otto Schulz, 

Berlin W 57. 
Kulmer Str. 17, Gths. 4. 


Oftmärker! 


tretet unſerer Sterbe⸗ 
kaſſe bei. 


Auskunft] Angaben unter 814 an 
(genau ausfüllen.) erteilt die Bundesleitg. ] das Oſtland erbeten. 


eee. 


Oſtmärker! Proviſionsfreil 
Glänzende Existenzen! 
Atrz. M 


Rejtaurationsgrundjt. m. Strand- 
terraſſe i. bek. Bade- u. Aus⸗ 


flugsort a. Stettiner Haff .. 50000 
Erſtklaſſiges Hotel-Neſtaurant i. 
Großſtadt Norddeutſchlands. . o 000 


ie DT. a. Zürcher 
See . sfr, 50-60 000 
Landwirtſchaftl. Maſchinenfabrilk 
m. Auto-Neparatur-Werkſtatt 
I Brunnenbau i. bek. Kreis- 
jtadt Pommerns. 
Kundenmühle m. Landwirtſchaft 
ſowie Wohn- u. Wirtjchafts- 
gebäuden Nähe Roſtock 10 ooo 
214 Morgen ⸗Grundbeſttz . 
Friedland / Meckl. 
Rentables Mühlenanweſen m. 
Gaſtwirtſchaft u. Fremden 
penfion i. Nordböhmen . etwa 
Manufaktur-, Modewaren- und 
Damenkonfektionsgeſchäft in 
bedeut. Stadt Schlesiens 60 oo 
Landgaſthaus i. d. Nähe o. 
Roßleben 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtüce m. 
Getreide, Futter- u. Dünge- 
mittelgeſchäft in Kleinſtadt 
Pommerns, Nähe Köslin .. 50000 
Dreifamilien- Wohnhaus (Neu- 
bau) m. Garage o. Werkſtatt⸗ 
raum i. Vorort v. Sürich. . 
sfr. 10-20 000 
8-ZJimmer-Landhaus-Neubau i. 
Den Gebirgslage Graubün⸗ 
. sir. 
Schweizer Landgaſthof u. From- 
denpenſion mit Saalgeſchäft, 
Bäckerei u. Konditorei ſowie 
eigenes Badehaus a. Boden- 
ſee, Nähe Konſtanz . sfr. 20—25 000 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück i. 


15 000 


25000 


230080 


16 000 


15 000 


Kreisftadt Pommerns 20 oo 
Geflügelfarm m. etwa 15 Tag- 

werk Grund (Wald, Wieſe u. 

Acker) i. d. Nähe v. Hof . 10-12 000 
Molkereigrundſtück i. d. Oft- 

prignitz ... Io oo 
Landhaus m. Penſion u. Hüb- 

nerzucht 1. Kurort b. Karlsruhe 5000 
Penſionshaus i. Schwarzwald 

Kurort b. Karlsruhe . 10000 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gasthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünfche 
an und verlangen Sie koſten los 
unſere illuſtrierten Proſpekte mit aus- 
führlicher Beſchreibung. 
KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


—  — 


Allein⸗ 
ädchen 


treu, zuverläſſig und 
bevorzugt. Zuſchriften kinderlieb, für 3⸗Per⸗ 
mit Bild unter 829 an ſonen⸗Haushalt ſofort 
das das „Ostland“ erbeten. oder zum 1. 4. 31 nach 


Berlin geſucht. 
Wer kennt 


(Heizung und Warm⸗ 
die Adreſſe des Herrn 


waſſerverſorgung vor⸗ 
Ein. d. R. Friſch, früher handen.) 

Poſen, St.⸗Adalbert⸗ Angebote mit Zeugnis⸗ 
Straße 31-32. abſchriften u. Gehalts⸗ 
anſprüchen unter 833 
an das Oſtland erbeten. 


GOſtmärkerin 


Ende Zwanziger, engl., 
häuslich erzogen, wirt⸗ 
ſchaftlich. gt. Ausſteuer, 
ſucht Lebensgefährten. 
Poſt⸗ od. Bahnbeamter 


00000090 


Verwertung von 
Entschädigungs- und 
$Schuldbuchforderung. 


Beratung, 


Lorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. N. 


Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Wir beabſichtigen, unſere 
erledigten Akten zu vernichten 
und bitten, Schriftſtücke und Urkunden jeder 
Art, deren Rückgabe gewünſcht wird, ſoweit 
ſie nicht zu den Entſchädigungsakten ein⸗ 
gereicht ſind, bei uns anzufordern. 
Rechtschutzabteilung des 
Deutschen Ostbundes E.V. 
Berlin W), Potsdamer Str. 22 B. 


— ——— 
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Preuß. Stantslotterie 
Ziehung 1. Klaſſe 20. u. 21. April 1931 
Geſamtgewinne über 
113 Millionen RM. 
Höchſtgewinn im beſten 
Falle: Eine Million! 
fl ½%j „ . Los 
40,— 20,— 10,— 5, M. 

Dr. jur. Alfred Dütſchke, Staatl. Lotte⸗ 
rie⸗Einnehm., Berlin, Geisbergſtr 8/9 
im Poſtamt W 3, Schalter 9, Poſtſcheckkonto 


Berlin 35 222 Früher Oſtrowo. 
FFF! 
— . —— — 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 
Kostenlose Augen untersuchung 
Fachmünnische Bedienung 
Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Oſtländer! 
— EEE 
Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilſiter Käſe, voll⸗ 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Ditpr.). 


eee 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
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Geſchäfts⸗ u. 
Wohnhaus 


mit großem Garten und 


eee. 


* — j 
Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. MN. 
Berlin⸗Cbarlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
2 


Hof, an Hauptſtraße in 
Induſtrieſtadt (Sachſ.) 
mit 11000 Einwohnern, 
alte gute Exiſtenz, ſeit 
35 Jahren Kolonial-, 
Lebensmittel- und Zig.⸗ 
ı Handlung, neu umge⸗ 
baut, erweiterungsfäh., 
auch für Drogiſten ſehr 
geeign., Umſtände halb. 
zu verkaufen. Preis 
28000 M., Anz. 12000 
b's 15000 M. Näheres 


Paul Knobloch, 
Neugersdorf (Sachſ.), 


Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 
Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 
(Zinsſatz 7¼% bis 8% p. a.). 

Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 

wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 


Bedient Euch Eurer Organifation. 


Schuldbuchforderungen 
Beleihung! 


Verwertung zu 
höchſten Kurſen! 


Oftmärkifche Spar- u. Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. H. 


(Ecke Hauptſtraße⸗ E Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
Goetheſtraße). AAIIII III. * 
= 90% aaa a a 
! 40 
Landsleute! „Haus Gſtland | 
v 


in Betfhau am Spreewald! 
Oſtmärkers Erholungsheim 
für jung und alt 
Schönſter wendiſcher Kirchgang 
Voranmeldung erbeten 
Fernruf: Vetſchau 151 
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Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 8. 
Sprechzeit: 1—5 Uhr, außer Sonnabends. 
— Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. — 


234 Morgen große 


Landwirtschaft 


Bez. Köslin, guter Mittelboden, 14 Mg. Wieſen 
u. See, 30 Mg. Gruben-, Bauholz u. Schonung, 
Gebäude maſſiv u. in gut. Zuſtand. Vorhanden: 
4 erſtkl. Pferde, 11 Milchkühe, 4 Std. Jungvieh. 
14 Schweine, div. Geflügel, volle Ernte, totes 
Inventar komplett, elektr. Licht, Kraft und 
Waſſer, Wirtſchaft iſt auf der Höhe, beſonderer 
Umſtände halber für 200 Mark pro Morgen 
ſofort zu verkaufen. Anzahlung 13000 bis 
14000 Mark. Raſchentſchloſſene Käufer wollen 
ſich unter Nr. 822 an das Oſtland wenden. 


5 Im Rentenguts-Verfahren haben wir in 
Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 
preußen noch übergabefertige 


Bauern - Wirtschaften 


Achtung! Ostländer! 


Verkaufe altershalber mein 


GUT 


480 Mg., Kr. Inſterburg, davon 
180 Mg. prima Weiden, 50 Mg. 
Wieſen, 30 Mg. Hochwald, 4½ lem 
von gr. Stadt, an feſt. Straße ge⸗ 
legen, gute Gebäude, elektr. Licht 
u. Kraft, überkompl. neues totes 
Inv., 9 Pferde, 32 Stck. Vieh, da⸗ 
von 15 Milchkühe, ſehr gute Jagd, 
günſtiger Milchabſatz, gereg. Hy⸗ 
pothek. Pr. 185 M. pr. Mg., Anz. 
20000 M., nehme auch einen Teil 
Reichsſchuldbuchſorderungen als 
Anzahlung in Zahlung. Näheres 
M. Hubert, Insterburg, 
Gumbinner Str. 2, Telephon 1045. 


eee 
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Möbeltransporte 

in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 


Automöbel- 

a wagen, Woh- 

in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere nungstausch, 
Stellen frei. Außerdem können bereits Lagerung. 


jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ 
gegengenommen werden. Bei Eigen-In⸗ 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗SHalenſee, 
Seeſener Straße 30. 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 


Preuß. Staats -Lotterie 


— — 
Ziehung: 


| Lose 1. Kl. am 20. u. 21. April 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


| Sioinna, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116a. 
Ecke Lützowstraße. 
früher in Kattowitz. 0.18 Tel. Lützow 3686. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
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Oftland-Rultur 


Beilage zum „Oſtland“, Wochenfcheift des Deutſchen Oftbundes E. V. 
Nr. 2. 12. Jahrg. | Nach Oſtland wollen wir reiten! | 20. März 1931. 


Das Ziel. Von Fran! Lüdtke. 


Das Leben iſt vielen wie ein Wandern durch flaches, breites Land, 
auf geradem und ebenem Wege. Zu ihren Füßen blühen Blumen, 
über ihrem Haupt wehen die Winde. Unverdeckt iſt der Ausblick, ein 
Irren gibt es nicht, doch auch kein Wundern. Immer liegt das Nächſte 
offen, alles ſcheint völlig klar. Das Wundern fehlt, wie das Wunder. 
Sie willen nicht, was das Wunder iſt, nicht was Gnade heißt. Es ſind 
bedachtſame Leute, die Jo auf geradem und leichtem Wege durch die 
breiten Ebenen wandern, die nur zu ſehen, nie zu ahnen, niemals zu 
glauben brauchen, deren Leben das Staunen, Erſchrecken, Ver- 
wundern — das Wunder fehlt. 

Und dann gibt es Menſchen, die gehen bergan, bergempor, und ihr 
Siel iſt oft verhüllt von Bergwänden oder Nebeln. Sie fühlen, daß 
ſie ſteigen; aber wohin, bis wohin, das mwilfen ſie nicht. Sie wiſſen 
wohl: ein Siel iſt, es muß eines fein, weil jeder Weg einen Abſchluß, 
jedes Gebirg ſeine letzte Höhe hat; aber es iſt ſo vieles verdeckt, und 
jo wandern ſie, weil ſie müjfen, weil in ihren Herzen der Glaube iſt. 

Der große Glaube iſt eine große Kraft, vielleicht die größte Kraft 
dieſes Lebens. 

Plötzlich aber ſehen fie ein Ziel. Steil vor ihnen ragt die Höhe; es 
gilt fie ju erkämpfen. Der Pfad iſt ſchmal, mühſam. Geröll bröckelt, 
Klippen hemmen den Fuß; ſchwer wird das Atmen — aber das Siel, 
das Ziel iſt da. Empor! Sielempor!l Dann winkt die Freude.. 

Sie kommen ans Siel. Sie ſtehen auf der Höhe, ſchöpfen neuen 
Atem — begehren Rajt nach dem langen, harten Wandern: da blicken 
lie vor ſich und blicken in einen Abſturz. 

Es war ein Siel geweſen, das fie erkämpft hatten; nicht das 
Siel. Das Siel liegt weiter, noch ferner, noch höher. Eine Berg- 
kette ward überwunden, eine neue, mächtigere türmt ſich auf. Keine 
Naſt, keine genießende Freudel Das Siel ward nicht erreicht — aber 
ſie mülfen zum Siel, weil in ihren Herzen der Glaube lebt. 

Surück? Nein, nicht zurück. Es geht hinab, in die Tiefen hinab, 
aber nicht zurück. Wieder über Geröll und Sturz, durch Qual und 
Müßhſal. Wieder iſt nichts zu Jehen, es iſt alles verdeckt. Wo, wo 
leitet ein Pfad? Nicht fragen! Aber ſuchen, taſten — das Siel iſt 
ja da, irgendwo iſt es. 


Auch im Dunkel lebt der Glaube, der große Glaube, die große 
Kraft dieſes Lebens. 


Aljo voran, der neuen Bergwand zu. 
zusammenbrechen. Weiter, weiter, weiter! 


Ja, weiter durch Licht und Schatten. 
ſchritten, der Calweg zu Ende. Wieder ragen Felſen auf; wie ſind ſie 
zu erſteigen? Nicht fragen, nur ſuchen, taſten — und glauben! 
Glauben, im Nein der andern glauben an das Ja, an das Siel, an 
die Kraft. 

Empor! Da — da leuchtet das Siel. 

Wird es das Ziel ſein? Wird ein neuer Abſturz drohen? Wird 
es wieder heißen: in Tiefen nieder und dann neu aufwärts zu noch 
höheren Gipfeln? Und wird auch auf ihnen kein Naſten ſein? 

Was tut das alles — das Siel iſt ja da. Was tun die Mühen, 
die Qual, die Enttäuſchungen? Irgendwo it das Siel. 

Die Freude ſtirbt an deinem Wege, dir blüht das Glück des 
flachen, weiten Landes nicht. Vor dir fürmt und türmt ſich's, aber 
du mußt, du mußt. Du mußt ins Wunder! 

An deinem Weg tun ſich die Wunder auf, jeder Fernblick, jeder 
Atemzug auf erreichtem Gipfel, jeder Schritt, den dein Fuß ſich weiter 
wagt, ift Gnade. Nichts ift aus dir, nichts aus eigener Kraft. Du 
mußt ja; es iſt alles Gnade. Es iſt Gnade, auch wenn du freudlos 
und glückarm ſteigen, immer nur ſteigen mußt. 

Dein Sielglaube ijt deine Gnade. 


* 


Nicht müde werden, nicht 


Endlich iſt der Stur; durch- 


Und einmal iſt das Siel erreicht: dein Siel. 
Gnade dich führte, dahin du mußteſt. 

Dann tut ſich das große Wunder auf, das letzte. Über den Bergen 
flammt ein Leuchten, in deſſen Glanz du ſtehſt. Ein Wehen ſpürſt du, 
und du weißt, dies Wehen ſtrömt von Gott. Ja, das Leuchten und 
das Wehen, das du trinkſt, ſind von Gott: du biſt bei ihm. Gott ift 
das Siel. Ein anderes gibt es nicht. 

Und donn biſt du in der Freude. 


Dein Siel, zu dem die 


— — —— 


Wende. 


Und wieder ſchloß die Seit ein Cor. 
Was ſtehſt du, Wanderer, davor 
nnd ſchauſt zurück und zögerft noch? 
Ob einer auch dawiderpoch', 
das Tor fiel zul 
Du aber, du 
jollft vorwärtsſchreiten 
deinem Siele zu! 
Dem Siel? Haſt du ein Siel, a 
das mehr als Sucht ift, wehr als Spiel, 5 
mehr als das „Ich“ will und das „Mein“, 
das mehr als Außen jucht und Schein? 
Das Tor fiel zu — 
du, ſei nun du! 
Der Morgen grant, 
auf — deinem Ziele zul 
Hein; Schauwecker. 


Märzfahrt. 


Nun öffnet ſich beglänztes Land — 

Was kreifend grüßt: Die Ackerbreiten 

Und Saaten, die ſich grünend weiten, 

Sind mir von Aubeginn verwandt. 

In meiner Landſchaft iſt kein Strauch, 

Den nicht die Blicke wärmend fallen; 

Sie wollen nichts der Ferne laſſen 

Und leiten die Alleen auch 

Zu ſchönem Ziel: O Stadt am Slufß 

Mit trauten Türmen und Gemächern! 

Ich weiß ein Dach von vielen Dächern, 

Und heimgeborgen hält der Fluß. 
Helmut Schwabe. 


Es läutet ſchon 
Am Abend jüngft, als der Mond aufging 
Und Stern an Sternlein am Himmel hing, 
Als Wald und Wieſe noch ſtumm und grau, 
Noch ohne Blatt und Blume und Tau, 
Da fielen von mir alle Hüllen ab, 
Bis auf die Seele, die nahm und gab. 
Die fand nichts Fremdes im Weltenraum, 
War jelber Wieſe und Wind und Baum. 
Da branſte in tauſendſtimmigem Chor 
Der herrliche Ruf ins All empor: 
„Fliege nur, Seele, fliege, o flieg!“ — 
Dies Sehnſuchtslied aus der Erde ſtieg, 
Der braunen Scholle mir unterm Fuß; 
Es rührte mich an wie Gruß um Gruß 
Aus aller empfundenen Ewigkeit — — 
Ich ſchwieg und lauſchte und hielt mich bereit. 
Wie Händefalten war's um mich her, 
Ich wußte mich nicht, ich fand mich kaum mehr, 
Ich fank, verſank in der Urzeit Laut 
Und ſah mich mit allen Träumen vertraut 
Der ſchlajenden Keime im kiefſten Srund 
In diejer geheim⸗offenbarenen Stund. 
Es füllte fie alle der Wunſch nach Licht 
Ans Bangen und Dunkel und Winkerſchicht. 
Sie wollten nun leben im Daſein, im Mai, 
Sie ſehnten die leuzenden Tage herbei 
Und Sonne, die Sonne mit ihrem Schein! 
Ihr Sehnen läutete glockenjein 
Millionen der Schweſtern und Brüder wach 
Sum hohen, zum quellenden Lebenstag. 

Meta Peſtke. 
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Jern- Oſt. 


Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke. 


Der Gang der Creigniſſe im Fernen Oſten iſt dieſesmal beſonders 
eng mit dem im europäiſchen Oſten verbunden, weil ſich unter dem 
Druck der Weltwirtſchaftskriſis die Einkreiſung Nußlands vollendet 
hat und in ihrem Gefolge eine neue Deutſchlands beginnt, die zunächſt 
den deutſchen Oſten trifft — ohne Grund jauchzte die polniſche Preſſe 
nicht über das Flottenabkommen der alten Entente. 


Mit dem Abbruch der amerikaniſch-ruſſiſchen Handelsbeziehungen 
entjtand eine Situation, die China ohne weiteres neben Japan gegen 
Rußland ſtellte, denn die Vereinigten Staaten allein ſind China, 
deſſen Vermögenskraft durch den letzten Silberjturz auf die Hälfte 
herabgedrückt iſt, helfend zur Seite getreten, wenngleich natürlich nur 
im eigenſten Geſchäftsintereſſe. Die eigentliche antiryſſiſche Front 
aber hat in Oſtaſien Japan übernommen. N 
So wenig der Japaner den Amerikaner liebt: der Nuſſe iſt ihm 
im Augenblick gefährlicher, weil er ihm innenpolitiſch auf die Nerven 
ſällt, zum mindeſten auf dem Wege über das ſtaatlich unzuverläſſige 
Korea, und wenn auch die letzten Bahndifferenzen nur durch eine eilige 
Konferenz gemildert ſind, ſo iſt doch die gewaltſame Schließung der 
japaniſchen Korea-Bank in. Wladiwoſtok durch die Nuſſen Ende 
Dezember noch immer eine ſchlimme Verſchärfung der ohnehin uner- 
freulichen Beziehungen. Der Geldmangel trat hierbei ebenſo als 
Urſache wie als Wirkung böſe hervor, denn die Siliale, die in dem 
ruſſiſch-japaniſchen Annäherungsjahr 1916 entſtand, rechnete den Rubel 
richtig für die japaniſchen S§iſcher in jenen Gewäſſern um, d. h. unge- 
fähr zu 20 bis 40 Pfennigen, während die Nuſſen ihn für ſich zehn- 
bzw. fünfmal höher bewerten. Eine ſolche Bank muß man einfach 
ſchließen, das liegt im Suſtem bolſchewiſtiſcher Weltbeglückung mit 
Fünfjahresplan. Bisher war dieſe Bankfiliale das einzige, was 
Japan vor allen andern Völkern im Verhältnis zu Rußland aus— 
zeichnete. Das iſt nun dahin, mag es hinſichtlich dieſes Streitfalls 
bei energiſchen Proteſten und und finanziellen Ausgleichsverhandlungen 
bleiben. 

Wenn jetzt der japaniſche Sinanzminifter Snouye auch von ſich aus 
eine internationale Konferenz zur Beſeitigung der Weltkriſis angeregt 
hat, ſo weiß er, daß ſie ebenſo wie etwa eine von Amerika aus— 
gehende in ihren Folgen ſich vor allem gegen Rußland auswirken 
müßte. Unmerklich bildet ſich gegen die dritte 
Internationale eine vierte heraus, als erſte 
geſammelt nationale, und es ſcheint, daß Japan als nächſt— 
beteiligt dabei den Vortritt hat und wünſcht. In der japaniſchen 
Preſſe wurde zugleich Briands Paneuropa erörtert. Man ſieht ja 
leicht, wie das alles zuſammenhängt. Wenn ſchon nicht Panaſien, 
dann doch auch nicht Paneuropal Dann doch lieber „international“ 
eine Nationale unter japanischer Führung, falls hierfür die Waag— 
ſchale nicht doch am Ende unter dem Golde Amerikas bzw. Frank- 
reichs ſinkt. Allzu oft iſt Japan durch die bolſchewiſtiſche Propa- 
ganda geſtört und gereizt worden. Noch immer iſt ſein Friedens 
bewahrungsakt von 1025, der kommuniſtiſche Parteien oder Gruppen 
verbietet, in Kraft. Er verbindet antiruſſiſch Japan mit China, denn 
gerade der Vorſtoß der Komintern in jenem Jahre auf chineſiſches 
Gebiet veranlaßte ja das japaniſche Parlament zu dem Akt. Noch 
heute ſtehen ſozialiſtiſche Diskuſſionen, ſtudentiſche Sruppenbildung und 
vieles andere in Japan unter ſcharfer ſtaatlicher Kontrolle. Kein 
Wunder, daß jede neue Verhaftung Unwillen erregt, wenn wieder 
pekuniäre Säden — aufgenommen aus Not, denn wirkliche Kommu- 
niſten gibt es m Oſtaſien überhaupt nicht — nach Moskau auf— 
gedeckt werden. 


Marxismus, jagen die Oftafiaten, ſei ſchon ſchlimm im Weſten, 
wo eine individuelle Verantwortung ſich in langen Jahrhunderten 
ſtaatsbürgerlicher Erziehung durchgeſetzt habe, wie vielmehr im Oſten, 
wo Deſpotismus nur Gehorſam heranſchulte. Da könne er nur als 
brutale Diktatur — ſcheinbar der Maſſe, in Wirklichkeit einzelner 
Deſpoten wie früher — Geltung gewinnen. Darum folgt China dent 
japanischen Nachbarn immer mehr auf nationalen Wegen. Im 
kommenden Mai läuft die erſte von Dr. Sun Aat Sen, dem Be— 


gründer des neuen China, vorgeſehene Entwicklungsperiode ab: die 


der politiſch- nationalen Volkserziehung. Bedeuten auch bei 6000 
Jahren chineſiſcher Geſchichte die hierzu beſtimmten ſechs Jahre Jo 
gut wie gar nichts, ſo muß man doch ſo tun, als ob das Volk nun 
ich ſelbſt regieren könne, und den Schritt in die zweite Periode 
äußerlich wagen: die der konftitutionellen Staatsordnung, die in Wirk- 
lichkeit natürlich auch nur wieder eine Diktatur in neuem Gewande 
fein kann. Um dieſen Schritt indeſſen wenn nicht glaubwürdiger Jo 
doch anziehender zu machen, plant China eine Reform der Jugend- 
erziehung, die von vornherein den Weg zu äußerer Siviliſation und 
von gefeſtigter innerer Kultur aus im Auge haben ſoll, und zwar 
allein der Kultur, wie die Mutterſprache ſie überliefert. Hierbei 
berufen ſich die Chineſen ſogar auf unſern Nietzſche. Künftig ſoll 
nun die Auswahl der Lehrer vor allem nach rein chineſiſchen d. h. 
ſittlichen Sefichtspunkten erfolgen: fie ſollen nach Moral, Leben und 
Bürgerſinn zuerſt Vorbilder ſein, ehe ſie §achwiſſen öffentlich zu ver⸗ 
treten berufen find. China foll wieder zu der alten großen Familie 
werden. Auch das richtet ſich gegen Rußland, denn zum kommu- 
niſtiſchen Weltparadies können ſolche Lehrer und Erzieher ganz gewiß 
nicht hinführen. 

Laäghmte nur die Weltkrifis nicht auch die nationale Abwehr der 
einzelnen Völker! Die Chineſen ſetzen ihre Hoffnung auf die 
Mongolei, die von der kataſtrophalen Entwicklung noch gar nicht 
erfaßt ſei. Aber zu dem Glück gehört nicht viel, denn beiſpielsweiſe 
mongoliſche Arbeitslofigkeit iſt ſozuſagen ein ehrwürdiger Naturzu⸗ 
ſtand. Der Verluſt der chineſiſchen Eiſenbahnen dagegen beträgt an 
Einnahmen allein in den beiden letzten Jahren 80 Millionen Dollars 
und an Eigentum, teilweiſe infolge des Silberſturzes, 50 Millionen, 
Jo daß ſich die Seſamtſchulden der Bahnen auf mehr als 1 Milliarde 
derzeit belaufen, während das rollende Material jo heruntergewirt— 
ſchaftet iſt, daß alle Welt ſich wundert, wie in China immer noch Züge 
gehen können. Für Japan braucht man natürlich andere Beiſpiele. 
Der. dort für 1930 ausgerechnete Handelsrückgang ergibt auch ver- 
gleichsweiſe eine höchſt ungünstige Sahl; nach ſapaniſcher Quelle: die 
Verminderung der Ausfuhr foll betragen bei Frankreich 12, bei 
England 19, bei den Vereinigten Staaten 23, bei Japan 31 v. H. 


Japan erſtickt in feiner Nohſeide, die ihm auch Amerika nicht mehr 


abkauft. Die Soldaten Jeines Rieſenheeres will es nach Entlaſſung 
jetzt geſetzlich den früheren Arbeitgebern wieder aufzwingen. 

ein Wunder, daß am Ende alle einzelnen Menſchen ebenfo wie 
die Völker, denen es ſchlecht geht, allmählich wild werden und immer 
weniger von allgemeiner internationaler Bruderliebe wiſſen wollen, 
vielmehr nur noch nach Schwächeren Umſchau halten, denen ihre Laſten 
aufgebürdet werden können. Und da bietet ſich ihren Augen das 
hoffnungslos arbeitende Deutſchland dar. Neviſionsgedanken werden 
mit franzöſiſchem Gelde aus deutſcher Caſche erſtickt, Korridorwünſche 
auf demselben Wege mit der altbewährten Hilfe deutſcher Uneinigkeit 
und Parteiwut begraben. Dem Sernen Oſten ift das höchſt gleich 
gültig, denn zwiſchen ihm und dem deutſchen Often liegt das ganze 
afiatifche und europäische Rußland. Alſo, deutſcher Oſten, hilf dir felbſtl 


Erinnerungen aus dem voſniſchen Schuldien/f. 


Bon Oswald Hafelan, Lehrer in Amsdorf, Mansfelder Seekreis. 


Das ganze Schulleben wurde beherrſcht von dem Zauber- 
wort „Kurſus“. Es gab Kurſe für polniſche Sprache, Geſchichte, 
Kunſt, Kultur, zur Ausbildung von deutſchen und polniſchen 


Hilfslehrern, zur Vorbereikung auf erſte und zweite Prüfungen 
und ſonſt noch was! Hatte man aber eine Menge davon 
genoſſen und war dabei Pole von Geburt, ſo konnte man's bei 
einiger Nührigkeit bald zu etwas bringen. Die wunderbar ſchnellſten 
Avancements wurden da erlebt! Im Poſenſchen ſoll ſogar ein 
Gigarrenhändler Kreisſchulinſpektor geworden fein! Ich will es aber 
nicht verbürgen. Ich weiß nur aus eigener Erfahrung, daß ein ſtreb⸗ 
Jamer Barbierjüngling nach ſechswöchiger Ausbildung und ebenſo 
langer Tätigkeit als polniſcher Hilfslehrer reuevoll zu feinen „ver- 
ſchönernden“ Berufe zurückkehrtel Als der erſte Nauſch der Slitter- 
wochen, die die Lehrer mit der neuen Freiheit verleben durften, ſich 
verflüchtigte, ſtellte ſich prompt der alte Amtsſchimmel, wenn auch in 
neuer Montierung, als wieder dienſtfähig vor. Alle wurden ſanft, aber 
feſt bedeutet, fein ſäuberlich auf den Dienstweg zu achten, keine Instanz 
zu überhüpfen. Perſönliches Erſcheinen, ungebührlicher Beſchleunigung 
halber, mache unbeliebt, der Bogen ſei in der Mitte zu brechen, und 
jo ähnliche altvertraute Cöne klangen wieder in das ſich ſträubende 
Ohr. Könnte der etwa geforderte Bericht noch immer nicht in pol= 
niſcher Sprache geliefert werden, jo müßten doch wenigſtens ſeine Buch- 
ſtaben lateiniſcher Sorm ſein. Und Geſchäftsbücher gab es mit der 
Seit! Viel, viel mehr als in der ſchreibſeligſten Preußenzeit. Sch 


habe fie vor lauter Neſpekt nicht angerührt und fie fleckenlos meinem 
Nachfolger übergeben, ſchon aus Mitgefühl für meine polniſchen 
Sprachkenntniſſe. Und dann die Stempell Was nicht drei- bis vier- 
mal geſtempelt iſt in Polen, hat keine Gültigkeit. 

IV. Das innere Schulleben. 

Die bisherigen Schulſuſteme blieben in ihrem Aufbau beftehen. Mit 
den Jahren erhielten auch die deutſchen Schulen Stoffpläne, aber in 
polniſcher Sprache überwieſen. Unterricht in polniſcher Sprache wurde 
für vier Wochenſtunden eingeſetzt; aber über Einteilung des Stoffes, 
Methode, Lehrbuch uſw. gab es keine Auskunft. Die Stoffpläne, die 
ich kennenlernte, bezogen ſich nur auf Geſchichte, Erdkunde und Natur- 
kunde. Es wurde angekündigt, daß von 1925 ab kein deutſches Wort 
mehr auch in der deutſchen Schule, außer im Religions- und Deutſch- 
unterricht, geduldet werden würde. Es wurde uns auch ein ſo— 
genanntes deutſches Leſebuch aufgedrungen. Leder hieß der Mann, 
der es einſt in Kongreßpolen verbrochen. Leider ſtimmten nicht nur 
Inhalt und Verfaſſer überein, ſondern er war auch direkt gehäſſig 
deutſchfeindlich. Die Kreuzritter z. B. waren als Mordbkenner und 
Frauenſchänder im Hauptberuf dargeſtellt. Im erſten Teil waren den 
Leſeſtückchen Fragen beigefügt, die der Lehrer bei der Behandlung 
des Inhalts ſtellen ſollte, z. VB. „Worauf ſitzt der Lehrer?“, „Worauf 
ſitzen die Schüler?“ Übrigens waren die Lefeſtücke ſolcher geiſtreichen 
Fragen durchaus würdig. Weißes Kinderfreund u. a. muteten einen 
dagegen ordentlich modern an. Auch mit den übrigen Lehrbüchern 


er 


8000000000000. ee 


ſah es traurig aus. Am erſten erſchienen Geſchichtsleitfäden. Sie 
begannen mit der „ſchönen Wanda“, dem Helden Krakus, und endeten 
mit dem noch ſchöneren und edleren Paderewſki. Heute ſind ja ſicher 
noch einige Kapitel über Narutowicz, Witos und Pilſudſki hinzu- 
gekommen. Für Erdkunde war nur eine „mapa polska“ erſchienen. 
Das war eine Art Karte auf einer Art Löſchpapier. Ihr größter 
Vorzug war, daß alle Namen darauf nur polniſch bezeichnet waren, 
aber auch die der Nachbargebiete. Und dazu die Armſten, die Hilfs- 
lehrer! In Kurſen, die manchmal ſogar neun Monate dauerten, 
waren fie ausgebildet und zur Einbildung von Kenntniſſen und Sähig- 
keiten verleitet worden. In zahlloſen Kurſen wurden ſie weiter in die 
tiefſten Tiefen der polniſchen Kultur eingeführt. Das hatten die böſen 
Preußen bisher alles totgeſchwiegen und ſich lieber mit polniſchen 
Federn geſchmückt; Kopernikus war ein Pole und noch viele andere. 
Luther und Bismarck überließen ſie uns freilich als waſchechte 
Deutjche. Aber was waren das auch für Scheufale geweſen!l Kamen 
nun dieſe armen Kurjusopferlämmer in die wirkliche Schularbeit und 
dabei auch ſofort zur Erkenntnis ihrer Unzulänglichkeit, jo verzagten 
viele und gaben Serjengeld und verließen das undankbare Arbeitsfeld, 
zumal auch ihre Beſoldung ſehr kläglich war. Außerdem wurden die 
Bleibenden alle Augenblick verſetzt, als ſollten ſie mit den Eltern ihrer 
Schüler nicht zu warm werden. Das Schickſal der deutſchen Volks- 
ſchule iſt beſiegelt. Da hilft kein Verein, kein Singen, kein Beten. 
— Papier iſt ſchon immer mindeſtens Jo geduldig geweſen, wie das 
Pergament, das bekanntlich gegerbte Eſelshaut iſt; aber am ge— 
duldigſten iſt es in Polen. Da läßt es ſich auch gefallen, daß 3. B. auf 
jedem, auch dem kleinſten Dorf eine Kleinkinderſchule, eine Fort— 
bildungsſchule für beide Geſchlechter, Handfertigkeitsunterricht, 
Arbeitsſchule und in jeder Kreisſtadt eine Volkshochſchule gibt; alles 
aber tatſächlich nur auf dem geduldigen Papier. In Brieſen wurde 
1922 eine Volkshochſchule im Saale des „Weißen Adlers“ tatſächlich 
eröffnet, natürlich im Beiſein aller möglichen Behörden. Es wurden 
darüber Telegramme nach Thorn, Poſen und Warſchau geſandt und 
erhielten von dort das freudigſte Echo. Und damit war auch die 
Wirkſamkeit dieſer Gründung beendet. Kein Menſch hat mehr etwas 
von ihr vernommen. Aber die betreffenden Herren haben doch einen 
vergnügten langen Abend gehabt und der Adlerwirt erſt recht. 
V. Sehaltsverhältniſſe. 

Das erſte Jahr lebten wir alten Preußen von Vorſchuß und Hoff- 

nung. Was bisher nur Märchen war, ſollte in Polen holdeſte Wirk- 
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lichkeit werden, ein reichlich bomeſſenes und dazu mit Wonne gezahltes 
Gehalt. Ein eigentliches Beſoldungsgeſetz habe ich aber nicht mehr 
erlebt; aber wir hatten ja den permanenten Ausnahmezuſtand, und ſo 
konnte auf dem Vorordnungswege alles aufs ſchönſte geregelt werden. 
Junächſt mußten die Unterlagen von uns bejorgt werden. Es ging 
ebenfo zu wie bei den Perſonalbogen. Das Gehalt Jette ſich zu— 
ſammen aus: J. Grundgehalt, 2. Familienzulage und 3. Teuerungs- 
zulage. Die ganze Beamtenſchaft war nach berühmten Muſtern in 
17 Gruppen geteilt. Die Volksſchullehrer gehörten zu Gruppe 8 und 9. 
Die Landlehrer hatten außerdem Anjpruch auf vier Morgen Dienjt= 
land. Hatte er mehr, wie ich zum Beiſpiel, ſo kümmerte das niemanden, 
hatte er weniger oder gar keins, Jo ebenſowenig. Auch Ortsklaſſen 
gab es von III bis I. Die Volksſchule war vollkommen Staatsſchule, 
der Lehrer nur Staatsbeamter. Da wir gleich mit der Dame Valuta 
in ausſichtsloſem Ringen ſtanden, weiß ich die Höhe des Grundgehalts 
nicht mehr anzugeben. Genug, wir wurden recht bald Millionäre, aber 
ohne jegliche Überſättigung an den Genüſſen dieſer Welt, die doch 
dieſer Suſtand mit ſich bringen ſoll. In bezug auf die Familienzulage 
gab es drei Gruppen, nämlich: J. keine, 2. kleine, 3. große Familie. 
Die kleine Familie hatte I bis 3, die große 4 und mehr Kinder. Die 
Hauptſache war von Anfang an die Ceuerungszulage. Für dieſe 
wurde zuletzt ſchon alle 14 Cage der Multiplikator feſtgeſetzt, mit dem 
das Gehalt multipliziert wurde. Es ſollte eigentlich monatlich gezahlt 
werden; aber eine ſolche Wartezeit hielten ſelbſt die Miniſter nicht 
aus, und ſo gab es in immer kürzeren Pauſen den Segen in buntem 
Papier. Anfangs zahlte der Kreisſchulinſpektor die Gelder und 
machte ſo die Konferenzen auch für uns Deutſche gehaltvoll. Später 
mußte man am Poſtſchalter anſtehen. Da aber die ländlichen Poſt- 
anſtalten nur ratenweiſe zahlen konnten, murrten wir, und der Kreis- 
ſchulinſpektor mußte wieder Sahlmeiſter werden. Außer dem Gehalt 
gab es Darlehen, die niemals zurückgezahlt wurden. Beſchaffungs- 
beihilfen in bar und natura, natürlich für diejenigen, die darauf zu 
reiſen verſtanden. Su ganz niedrigen Preiſen verteilte der Kreis- 
ſchulinſpektor Anzugſtoffe, Leinen zum Hemd, Leder zu einem Paar 
Schuhe, Naſierſeife, Kerzen, Zucker, Zigaretten. Einmal erhielt auch 
jeder verheiratete Lehrer 3 Liter und der Junggeſelle 2 Liter reinen 
Spiritus! Auf der Eiſenbahn hatten wir Lehrer halben Fahrpreis für 
vierter bis zweiter Klaſſe einſchließlich. Auch Arzt und Apotheke waren 
frei, wenn der Kranke noch ſo viel Kraft beſaß, daß ſeine Angehörigen 
alle Formalitäten noch vor feinen Tod erledigen konnten. N 
(Schluß folgt.) 


Eulturpofitifches Merkbuch. 


Bolksfagen und Aberglauben im Kreiſe Neuſtadt (Wejtpr.), 
Mitgeteilt von Theo Krieg. 
J. Die Cruhe im Smafiner See. 

Das heutige Smaſin beſaß einſt ein ſehr reicher Grundherr. In 
dauernden Fehden mit feinen Nachbarn verlor er aber Jeinen Reich- 
tum. Schließlich hatte er nur noch eine Truhe, die allerdings mit den 
wertvollſten Koſtbarkeiten angefüllt war. Die Kriegsknechte, die er 
für ſeine Kämpfe angeworben, wußten um das Vorhandenſein dieſer 
Truhe und drangen darauf, mit dem Inhalt endlich für ihre Dienſte 
entſchädigt zu werden. Gegen die immer ſtürmiſcher ihr Entgelt ver— 
langenden Söldner verwahrten die Dienſtleute die Zugänge zum 
Schloß. In einer finſteren, regneriſchen Nacht brachten der 
Herr und einige ſeiner treueſten Knechte auf einem Wagen die 
Trube an den Smaſiner See; dort wurde der Schatz dann hinein- 
verſenkt, um ſicher vor den Söldnern zu ſein. Soweit war alles gut 
gegangen, als aber Herr und Knechte in das Schloß zurückkehren 
wollten, wurden ſie von den Kriegsleuten abgefangen und von den ſich 
arg betrogen Süblenden umgebracht. Das Schloß wurde geſtürmt und 
ging in Flammen auf. 

Nach vielen Jahren ſollen Bauern aus der Gegend verſucht haben, 
den Schatz; zu heben. Es gelang ihnen auch, die Truhe auf dem 


Grunde des Sees zu finden und eine Kette daran zu befeſtigen. Trotz⸗ 


dem ſie dann zehn Pferde vorjpannten, rückte die Truhe nicht von 

der Stelle, und ſo gaben ſie ihr nutzloſes Vorhaben wieder auf. Seit— 
dem hat keiner mehr verſucht, den Schatz zu heben. 
2. Der Schatz des Teufels. 

Ein junger Molkereigehilfe ſah einmal, als er von Platenrode 

nach Luſin fuhr — es war kur; nach Ausgang des Krieges —, ein 


Flämmchen auf den Seldern, die zu Platenrode gehörten, herumtanzen. 


Alte Leute erzählten ihm dazu: Dort habe der Ceufel einen Schatz 
vergraben, an beſtimmten Abenden hüpfe er in Flammengeſtalt über 
dem vergrabenen Gute umher. Wenn man den Mut hätte, auf das 
Licht zuzugehen, ſich darauf zu werfen, ſchnell den Namen eines 
eiligen ausrufe und dieſen Heiligen um Beiſtand bitte, dann ver- 
ſchwände der Ceufel und man könne den Schatz heben. 
. 3. Aberglauben. 

Weitverbreitet war in der Koſchubei der Hexenglauben; begegnete 
man einem Hexenmeiſter, jo wurde als Abwehr- und Schutzmittel 
empfohlen, den Daumen feſt in die Hand zu nehmen. Gegen den böſen 
Blick und das Verrufen glaubte man auch das Vieh ſchützen zu müſſen; 
vor allem den jungen Tieren — ob Fohlen oder Hühnchen — band 
man rote Schleiſchen um. Selten auch ſah man ein Pferd, das ohne 
Schleife am Halfter eingeſpannt war. Als Vorbeugungsmaßnahme 
gegen Tierkrankbeiten gab es ein merkwürdiges Mittel: So Jah ich 
einmal, wie eine Häuslerin in den &ränkeimer, der für die Kuh be— 


ſtimmt war, einen großen Hausjchlüjfel warf. Auf meine erſtaunte 
Frage nach dem Sinn dieſes Unterfangens erklärte ſig „das ſchütze 
die Kuh, die gerade gekalbt habe, vor nachfolgenden Krankheiten und 
gebe neue Kraft“. Auch den Mitmenſchen wollte man durch ſichtbare 
Seichen nicht nur vor allen möglichen Unbilden behüten, ſondern ihm 
im voraus ſchon viel Gutes und Wünſchenswertes ſichern. So wurde 
der Braut am Hochzeitstage ein Strauß überreicht, in den Diſteln 
hineingeflochten waren, auch in den Schmuck der Hochzeitskutſche band 
man Dijteln ein. Dieſer Brauch ſollte dem jungen Paare zum Segen 
gereichen und ihnen viele Kinder bringen. 


Ein Hermann-Sudermann-Denkmal in Heydekrug. 


Uns geht der folgende, von namhaften Perſönlichkeiten des 
deutſchen Oſtens unterzeichnete Aufruf zu, den wir unſern Leſern mit 
der Bitte um Mithilfe unterbreiten: 

Das Andenken Hermann Sudermanns ſoll durch die Errichtung 
des Gedächtnismals in ſeiner Heimatſtadt Heudekrug geehrt und feſt— 
gehalten werden. Das deutſche Schrifttum und die deutſche Nation 
1 dankbar die Gelegenheit begrüßen, an dieſer Ehrung mitzu— 
wirken. 

Das Godächtnismal erhebt ſich auf dem Boden, an dem der ver- 
ewigte Dichter bis zu feinem Code mit Inbrunſt gehangen hat, dem 
ſeine anerkannteſten Schöpfungen, „Frau Sorge“ und „Litauiſche Ge- 
ſchichten“, entſtammen und dem ſein letztes dichteriſches Schaffen galt, 
als ihm der Cod die Foder aus der Hand nahm. 

Das Denkmal Hermann Sudermanns bildet das erſte Ehrenmal 
eines deutſchen Dichters auf einem Gebiet, das vom deutſchen Vater— 
lande abgetrennt iſt. Aus dieſem Grunde Jollte jeder Deutſche, der 
Hermann Sudermann ein dankbares Gedächtnis bewahrt, ſtolz darauf 
ſein, zu der Chrung beigetragen zu haben. 

Als oſtpreußiſche Heimatgenoſſen Hermann Sudermanns in der 
Reichshauptſtadt, deren Gemeinſchaft der Dichter ſich ſelbſt zugehörig 
fühlte, bitten wir herzlich um Ihre Beteiligung an der Aufbringung 
der Koſten. Schöpfer des Denkmals iſt Prof. Schmidt-Keſtuer, 
Königsberg i. Pr. 

Herr Direktor Nadolnu von der Darmſtädter- und Nationalbank 
hat ſich bereit erklärt, Spenden auf ein Sonderkonto Sudermann- 
Gedächtnisſpende: Direktor Walter Nadolny bei der Danatbank, 
Berlin W 8, Behrenſtr. 68/70, entgegenzunehmen. 


Vorträge. 
Im Rahmen der Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen ſprach am 


25. Februar d. FJ. im großen Sitzungsſaal des Deutſchen Oſtbundes, 


Berlin- Charlottenburg, die Dichterin des Poſener Landes, Friede 
H. Krajze. Im Namen der Arbeitsgemeinſchaft begrüßte Stan Elje 
Srobenius die Dichterin, während Dr. Franz Lüdtke ihr das 
herzliche Willkommen des Deutſchen Oſtbundes bot und das Werk der 
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Dichterin in großen Strichen charakteriſierte. Er zeigte, wie ſie aus 
einer muſtiſchen, faſt medialen Einfühlungskraft heraus geſtaltet, wie 
ſie Baltiſches, Südafrikaniſches, Nuſſiſches Jo erſtehen läßt, als ob fie 
dieſen Bezirken entſtammt, ebenſo wie ihr Roman aus dem Dreifig- 
jährigen Kriege jener Seit anzugehören ſcheint. Die größte Be— 
gnadung ift ihr dadurch zuteil geworden, daß ſie mit diefer genialen 
Schaffenskraft die bewußte künjtlerische Geſtaltungskraft verbindet, 
wie wir ſie ſowohl in ihren kleinen Novellen „Das Kind“, „Der 


Soldat und die Madonna“ u. a., wie in ihren Romanen „Das Jahr 


der Wandlung“, „Amen“, „Muſterium“ und in dem Heimatroman 
„Das Land im Schatten“ finden. Aus diefem letztgenannten Werk 
las nun Friede H. Kraze ergreifende Szenen von Slüchtlingselend, 
Optantenſchickſal und brennender Sehnſucht zur Scholle. Still, er- 
griffen, za, bis ins tiefſte erſchüttert, lauſchten die Zuhörer dem 
Ichlichten und gerade in ſeiner Schlichtheit Jo eindringlichen Vortrag, 
der vor allen das Bild des geliebten Poſener Landes erſtehen ließ: 
ſein Schickjal, ſeine Not und die ewige Liebe zu ihm. 

Der Platz der Dichterin, der Frau Brönner -Hoepfner den 
Dank der wie gebannten Zuhörer ausſprach, war reich mit Blumen 
geſchmückt. 

u 

Der bſterreichiſche Dichter Hans Sterneder, deſſen wir 
wiederholt gedacht haben, las am 3. März im Forſchungsinſtitut für 
Okkultismus, Berlin, Bayeriſcher Platz 2, aus ſeinen von uns dank- 
bar gewürdigten Werken. Seiner feinen, eindrucksvollen und außer⸗ 
ordentlich geſchulten Sprache lauſchte eine Hörerſchar, die ſich willig 
und glaubensſtark in das Land dichteriſcher Schau und letzten geiſtigen 
Erlebens führen ließ. Sterneder begann mit dem Eingangskapjitel 
aus dem „Sonnenbruder“, in dem die erwachte, geiſtbelebte Natur ein 
heiliges Feſt feiert; die Seelen der Geſchöpfe, den meiſten Meuſchen 
verborgen, begehen in großer Harmonie die Vollmondnacht und ſehnen 
in ihre wunderſame Welt hinein die Liebe des Menſchen, der ihnen 
Jo fremd, ja feindlich gegenüberſteht. — Es folgte ein Geſpräch über 
„Leben und Tod“ aus dem Noman „Die Swei und ihr Geſtirn“. Was 
alle unſere Großen, alle unſere Führer empfanden, was unſer Walter 
Flex im „ Wanderer zwiſchen beiden Welten“ als ſieghaftes Erkennen 
ausſpricht, es iſt auch Hans Sterneders Erfahrung und Erkenntnis: 
Es gibt keinen Tod, es gibt nur Leben! Die Art und Weiſe, wie in 
dem Geſpräch der Meiſter ſeine Schüler zu dieſer Weisheit leitet, 
wirkt mitreißend. Warum die Unterſchiede im Menſchenleben? 
Warum Armut und Reichtum, Siechtum und Krankheit, Glück und 
Leid und früher Tod? St Gott nicht ungerecht? Müßte er nicht 
alle ſeine Geſchöpfe in gleichem Maße lieben? Die Antwort hierauf 
gibt ein Kapitel des „Wunderapoftels“, das der Dichter an letzter 
Stelle las. Die herzliche Dankbarkeit ſeiner Gemeinde gab dem 
Dichter der öſterreichiſchen Oſtmark den Beweis, daß auch in der 
Hauptſtadt des Reiches fein Wollen und Werk een am 

b. L. 


Buchbeſprechungen. 
Von Hans Thoma. 

Beim Hinſcheiden feines „guten Mütterleins“ ſchrieb Hans Thoma 
im März 1897 an Frau Coſima Wagner: „Es waren ja traurige 
Tage für uns; aber doch waren ſie voll Erhebung, und ich darf 
ſagen, feierlicher Feſttagsſtimmung; aus dem Tod und ſeinem Schrecken 
erhob ſich in ſchöner Verklärung das liebe Bild der Mutter, und 
wie eine Auferſtehung war es, wie ihr ganzes Woſen Jo deutlich vor 
meiner Seele ſtand. Und aus ihrem Bild erſteht mir die große Idee 
der Mütter, dies troſtreiche Bild, das in allem Wirrwarr des Daſeins 
die gütige Natur vorſorglich aufrechterhält und im Hinblick auf das- 
ſelbe man nie verzweifeln kann, als ob auf der Menſchenwolt einmal 
alles ſchief gehen könnte. Vor dieſer Macht eines ewigen Natur- 
geſetzes verſtummt aller Wind der Meinungen.“ 

In der Seit tiefſten Suſammenbruches, 1921, ſchreibt Thoma, der 
nicht nur Maler, ſondern auch Dichter war, an den Verfaſſer eines 
Dramas: „Dadurch könnte auch das Recht der Seele, Herr über die 
Materie und über Freud und Leid, ja, auch über den Tod zu ſein, 
wieder einmal kräftig betont werden, was ja beſonders in der jetzigen 
Seit, wo ſo großer Jammer durch die Welt ſchreitet, notwendig iſt, 
ſo daß nach dieſem Glauben an die unabhängige Seele geſucht werden 
muß. Denn dies in das menſchliche Herz geſchloſſene göttliche Samen- 
korn iſt ja doch der Leiter alles Lebendigen, und da darf wohl auch 
die Kunſt berufen fein, der Seele zu ihrer Freiheit zu verhelfen, zur 
Erkenntnis deſſen, was das Weſentliche an dieſer Welt iſt, das 
Wahre in der Fülle der Irrungen, das, was die Rätſel Jo weit löſen 
kann, als es auf Erden möglich ift, bis die ewige Klarheit, die wir 
anbetend Gott nennen, uns zuteil wird.“ ö 

Dieſe köſtlichen Briefſtellnn entnehmen wir dem von 
J. A. Beringer herausgegebenen Werk „Hans Thoma. 
Aus achtzig Lebensjahren“ (Verlag Koehler & Amelang, 
Leipzig, geb. 1o RM.). Sahlreiche ähnliche Stellen, die ſeine tiefe 
Liebe und hohe Weisheit künden, könnten wir als Seugniſſe eines 
echt deutſchen Meiſterlebens anführen. Hans Thoma iſt nicht nur 
künſtleriſch, ſondern auch ſeeliſch und geiſtig ein Hochbegnadeter ge- 
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weſen, einer der Führer, wie ihn unſere verwirrte Seit bitter nötig 
hat. Nicht nur die Verehrung für ſein Werk wächſt; die Besten und 
Sehnſuchtsvollſten in Deutſchland ſehen in ihm mehr als den Künſtler: 
den großen Menſchen, den ewigen Deutſchen. Dies mit 20 Bildern 
geſchmückte Buch wird dazu beitragen, edelſtem Menſch- und Oeutſch— 
tum den Weg zu bereiten. 


Das moderne Drama. Geſicht unſerer Seit. Darſtellung. Deutung. 
Wertung. Von Dr. Wilhelm Knevels. Verlag Hellmuth 
Wollermann, Braunschweig. Kart. 5,50 M., geb. 7 M. 

Von Wilhelm Knevels haben wir ein gutes Auswahlbuch und eine 
Deutung des luriſchen Gottempfindens unſerer Seit: „Brücken zum 
Ewigen.“ Er ſieht, wie die Menfchheit aus Erdgebundenheit ihre 
Sehnſucht zum Sternlicht hebt und aus dieſer Sehnſucht das Lied ge⸗ 
boren wird. Aber die Seit, verworren, gärend, unklar in ſich ſelbſt 
und doch Jo zieljüchtig, ſchafft ihrem Drang auch den andern Weg: 
das Drama. Indem er uns die dramatiſchen Dichter und Dichtungen 
unſerer Cage zeichnet, erwächſt aus der „Darſtellung“ zugleich eine 
„Deutung“ und „Wertung“, um die alle beſinnlichen Menſchen, alle 
ihrer Seit Bewußten, ringen ſollten. Dies Buch kann ein Führer 
dazu werden. 


Gnſtav Kohne, Die von Habichtshorſt. Verlag §. W. Grunow, 
Leipfig. Geb. 5,50 M. Ein Kulturroman der Gegenwart. 

Der Heideerzähler, auf den wir oft ſchon hinweiſen durften, gibt 
wieder einen Roman aus unſerer Seit, deſſen Schickſale ſich um einen 
Gutshof in Niederdeutſchland ranken. Nicht um einen kleinen 
Bauernhof, ſondern um einen ſtolzen, reichen Beſitz. Die Söhne des 
Gutsherrn treten in die verjchiedenften Laufbahnen ein, ſtudieren, 
werden Soldat, werden Bauern. Friede, Krieg, Inflations- und 
Schieberzeit, Dawes⸗ und Aoung-Seit, deutſches Schickſal in Jahr- 
zehnten zieht, unbeſchönigt, an uns vorüber. Wir haben es ja ſelbſt— 
erlebt. Wirklichkeitsſinn härtet die Schilderung, die frei von 
Sensation, aber mit Spannungen erfüllt if. Am Schluß der Erzählung 
wanken die vielhundertjährigen Eichen des Gutshofes. Wanken die 
Menschen auch? Es ſcheint jo. Dennoch: fie ſtürzen nicht. Und aus 
der grauenvollen Verwilderung wendet ſich deutſchgläubiges Leben der 
oukunft entgegen. 

Kalender⸗Nachtrag. 

Erwähnenswert ſind die heimatkundlich recht gut bearbeiteten 
Kreis kalender der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 
Auf einen allgemeinen, jedem Kalender vorangaliellten, vom Grenz— 
markdienſt in Schneidemühl berausgebrachten Teil folgt für die ein- 
zelnen Kreiſe der jeweilige Sonderteil, der eine Fülle von Geſchichts-, 
Kultur⸗ und naturkundlichem Stoff birgt. 

Der Kalender für den Kreis Nieder- Barnim 1931 (Verlag 
W. Möller, Oranienburg) iſt gleichfalls vorbildlich an Inhalt und 
Ausſtattung. Aufſätzen über Geologie, Geſchichte dieſes Oſtgebiets 
und Landſchaft folgen ſolche über Kulturarbeit der Gegenwart, 
namentlich über Naturſchutz und Gartenbau. Eine Abhandlung über 
heimiſche „Vöt( Buß)weiſe“ zeugt wie unſer Kürzlich veröffentlichter 
Aufſatz über altgermaniſches Volksgut in der Grenzmark Poſen⸗ 
Weſtpreußen von dem Sortbejtehen uralten Weistums. Erwünſcht 
wäre es, wenn alle Kalender des Oſtlandes wenigſtens etwas Naum 
auch für die großen Oſtfragen erübrigten, wie es neuerdings auf unſere 
Anregung hin ſogar weſt- und ſüddeutſche Kalender tun. 


Das Brandenburgische Jahrbuch, herausgegeben vom Landes- 
direktor der Provinz Brandenburg, Verlag Deutſche Bauzeitung, 
Berlin SW 48, ift im 6. Jahrgang erſchienen. Aus dem Snhalt er- 
wähnen wir die Auffätze: Dr. K. H. Wels - Strausberg „Lauſitzer 
Vorhutkultur im ſüdöſtlichen Barnim“; Negierungsbaumeiſter Gerhard 
Wohler- Charlottenburg „Alte Wehrbauten märkiſcher Städte in 
unjerer Seit“; Prof. Dr. Willy Hoppe, Berlin-Lankwitz, „Die 
Neumark in der oſtdeutſchen Geſchichte“, Dr. Paul Müller- 
Friedeberg „Aus neumärkiſchen Stammbüchern“; Otto Georg 
Widdel-MNaedel b. Lehnin „Kloſter Lehnin“; Karl Kratzen⸗ 
berger⸗ Charlottenburg „Altes norddeutſches Sinngerät und ſeine 
Marken“. Aus den Hunderten von Bildern, die das wertvolle Jahr— 
buch ſchmücken, ſei die beigegebene Originalradierung von Paul 
Winkler-Leers „Blick in den Schloßhof zu Küſtrin“ beſonders N 
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Im Kampf um den Weltfrieden. Von Georg Bonne. Verlag 
von Ernft Reinhardt in München. Preis broſchiert 5,50 N., in 
Leinen 7,50 NM. In Cagebuchform ſchildert der Verfaſſer, ein Frieſe, 
wie er, der ſchon Jahre zuvor die leitenden Stellen in Deutſchland vor 
dem kommenden Verhängnis gewarnt hatte, als Arzt den Weltkrieg 
miterlebt, wie er auch während der nervenzerrüttenden Arbeit in den 
Lazaretten nicht müde wird, ſeine volkserzieherijchen und ſozialen Se- 
danken in ſeine Umgebung zu tragen. Manches mag kleinlich und ein⸗ 
ſeitig erſcheinen; im ganzen legt das Buch doch Seugnis von der 
körperlich und geiſtig geſunden Kraft eines Menſchen ab, der tief und 
bewußt im bodenſtändigen Bauerntum wurzelt, der dem Krieg, weil 
er ihn ſchon längſt als unvermeidlich erkannt hatte, mit offenen 
Augen entgegenſah und in dem Erlebnis des Krieges nicht eine Um⸗ 
formung, jondern eine Beſtätigung ſeiner een. Km: 
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